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  Alles ist vorherbestimmt, Anfang wie Ende, durch Kräfte, über die wir keine Gewalt haben. Es ist vorherbestimmt für Insekt nicht anders als für Stern. Die menschlichen Wesen, Pflanzen oder der Staub, wir alle tanzen nach einer geheimnisvollen Melodie, die ein unsichtbarer Spieler in den Fernen des Weltalls anstimmt.


  


  Albert Einstein


  


  


  Jemand hat mir einmal gesagt, die Zeit würde uns, wie ein Raubtier, ein Leben lang verfolgen. Ich möchte viel lieber glauben, dass die Zeit unser Gefährte ist, der uns auf unserer Reise begleitet; uns daran erinnert, jeden Moment zu genießen, denn er wird nicht wieder kommen. Was wir hinterlassen, ist nicht so wichtig, wie die Art, wie wir gelebt haben. Denn letztlich sind wir alle sterblich.


  


  Jean Luc Picard


  


  Vorwort


  


  Alex Jahnke


  


  


  Hier. Jetzt. Das 21. Jahrhundert. Die Realität – und immer noch gibt es Menschen, die zaubern können und mit magischen Mitteln die Welt verändern.


  Glauben Sie nicht? Ist aber so – und ich rede hier nicht von Aluminium-Kopfbedeckungen gegen Marsstrahlung oder Kieselsteinen zur Aufhellung des Raumklimas (nur 99,00 Euro inkl. Räucherstäbchen). Solche Verkäufer von Schlangenöl gibt es im Zeitalter der Wissenschaft und Technik immer noch, nur haben wir leider »Teeren und Federn« als geeignete Gegenmaßnahme aus unserem Strafkatalog gestrichen.


  Ich rede von Menschen, deren Magie Wirkung hat. Magie, die mit der korrekten Formel Realität erschafft. Wer den wahren Namen von etwas kennt, hat Macht darüber, lernt der Zauber in Ursula LeGuins Erdsee-Romanen. Das ist keine Fiktion, das ist die wahre und echte Welt.


  Schriftsteller können aus dem Nichts ganze Welten kreieren, die vorher niemand kannte, Freunde erschaffen, die einen das ganze Leben begleiten und die man immer wieder gerne um sich hat. Wählen sie die richtige Worte, haben sie Macht über unsere Emotionen, bringen uns zum Lachen, zum Weinen oder zum Nachdenken. Sie kennen den wahren Namen von vielen Dingen.


  In einigen Ländern ist diese Form der Magie verboten und streng kontrolliert, da die Herrscher Angst vor dieser Macht haben.


  Es gibt Akademie-Magier, die lange, merkwürdige Rituale vollführen, aber wie das eben so mit Akademie-Magiern ist, sie sind auch langweilig und grenzen sich ab. Sie leben in der Welt der Feuilletons, der literarischen Zirkel (Ha! Zirkel!) und nennen sich selbst »ernsthaft«.


  Dann gibt es die Gattung, die näher am Volk ist, und es zu begeistern weiß. Die Akademie-Magier lehnen sie natürlich ab: ihr Zauber sei profan und es fehle ihnen an Ernsthaftigkeit. Doch kann etwas profan sein, das so viele Menschen bewegt?


  Aber es gibt auch Schwarzmagier, die sich den dunklen Künsten verschrieben haben. Sie bringen immer noch Tote ins Leben zurück und experimentieren mit Leichenteilen. Unsinn? Schauen Sie sich mal eine Doku-Soap oder eine deutsche TV-Produktion an. Die Geschichten sind schon so oft erzählt worden, dass diese Monstren sich vor lauter Logiklöchern und Wiederverwertetem kaum noch auf den Beinen halten können. Doch ihre Magie ist stark und verführerisch. Die dunkle Seite hat Kekse in den Werbepausen.


  


  Der Æther ist für die Magie wie für die frühe Wissenschaft ein sagenhafter Raum. Die Substanz, die Magie möglich macht, oder den leeren Raum füllt. Vom 16. bis zum 19. Jahrhundert war Æther die Grundlage der Gravitation. Im 19. Jahrhundert war sie zudem das Medium, das elektromagnetische Phänomene erklärte; selbst heute greifen einige Wissenschaftler wieder auf diesen Begriff zurück, um die dunkle Materie des Weltalls verständlich zu machen. Æther ist ein Denkmodell des Menschen, um das Unerklärliche zu erklären.


  Solange wir neugierig bleiben und die Welt um uns erforschen, wird uns Æther umgeben, bis wir diesen Raum erklärt haben und der Æther in einer weiteren unbekannte Region den Weg für den Forschergeist bereitet. Die Erforschung des Æthers wird immer ein abenteuerliches Unterfangen bleiben. Ein unbekannter Raum braucht Entdecker und Abenteurer, lockt mit Schätzen und Reichtümern; er zieht auch Gauner, Piraten und andere finstere Gestalten an – und so erzählen die Geschichten in diesem Buch von diesen Abenteuern und schließen damit den Kreis zwischen Magie, Æther und Wissenschaft.


  Steampunk eben.
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  Alex Jahnke ist unter anderem der Herausgeber des


  Steampunk-Onlinemagazinsclockworker.de.


  Bild von Olaf »Hobbyt« Heitmann,hobbytografie.de
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  Im Netz der Gilde


  


  Aus den Tagebüchern des


  Joshua Ayresleigh Porch


  


  


  


  


  »Nun macht schon auf, ihr Satansbraten! Meine Füße frieren fest!« Pünktlich zum sechsten Glockenschlag hämmerte ich gegen die Tür der Kaufmannsgilde von Nieuw-Delft auf dem Saturnmond Dione, in meine dicksten Pelze gehüllt und mit klappernden Zähnen. Es war ein prächtiges Gebäude, eigens zu dem Zweck erbaut, einen einfachen Kapitän wie mich vor Ehrfurcht auf die Knie sinken zu lassen. Beide Teile, das Verwaltungsgebäude im Vordergrund und das Lagerhaus versetzt dahinter, ragten mattrot über vier Stockwerke in den blassgrünen Himmel hinauf, und jedes einzelne dieser Stockwerke prunkte mit Zinnen, Rosetten, Türmchen und kleinen Statuen. Die Front des Lagerhauses zierte eine goldene Uhr, deren Sekundenzeiger vermutlich mehr wert war als die gesamte Fracht, die in den letzten zwanzig Jahren durch meine Hände gegangen war, und sie war es auch, die den Glockenschlag hatte erklingen lassen.


  Wer klug war, der stellte sich gut mit der Kaufmannsgilde, denn sie besaß nicht nur das Geld von Nieuw-Delft, sondern sie ernannte auch den Magistrat und bezahlte die kleine, effiziente Bürgerwehr, die jeglichen Ärger von weitem roch und ihn unauffällig vor die Stadttore beförderte, hinaus in Diones unwirtliche Eiswüsten. Die Gilde vergab und kontrollierte zudem die Hafenlizenzen, jene lebenswichtigen Papiere, die mir und meiner Mannschaft einen lukrativen Auftrag bescheren konnten, vorzugsweise an einem freundlicheren Ort weit weg von Dione, dem schmutzigen Schneeball; und deshalb stand ich nun hier und verfluchte meine eigene Klugheit und Umsicht, um derentwillen ich das beheizte Quartier im Ring and Moon so zeitig verlassen hatte, um nur ja nicht verspätet zu erscheinen.


  Noch einmal hämmerte ich gegen das dunkle Fraxinusholz der Türflügel. »Lasst mich ein! Der Gildenmeister erwartet mich!«


  Eine kleine Klappe schwang auf und hätte mir beinahe die Nase eingeschlagen. Dahinter erschien das hochnäsige Gesicht eines zu gut bezahlten Domestiken.


  »Der Gildenmeister? Was sollte Mijnheer de Mulder wohl zu so früher Stunde mit einer Teerjacke wie Euch zu besprechen haben?«


  Anstelle einer Antwort zeigte ich den Briefkopf mit dem privaten Wappen der de Mulders vor, vier schneeweiße Mühlenflügel auf mattrotem Grund. Dem Domestiken fiel der Kiefer herunter.


  »Ihr habt einen Brief von Mijnheer bekommen? Was steht drin?«


  »Das«, erwiderte ich mit breitem Grinsen, »wird ein Lakai wie Ihr von einer Teerjacke wie mir ganz gewiss nicht erfahren. Und jetzt öffnet die Tür, ehe der Gildenmeister persönlich herunterkommt und nachsieht, was mich aufhält!«


  


  Unter Dutzenden von Kratzfüßen führte der Mann mich nun endlich hinein, durch die hohe, düstere Halle, in der nur ein paar Gaslampen ein mattes Licht gaben, die ausgetretene Stiege hinauf in die oberen Stockwerke, in denen die Stufen mit immer üppigeren Teppichen ausgelegt waren, die jeden Schritt dämpften. Endlich, als ich schon das Gefühl hatte, in dem weichen Flor zu ersticken, hielten wir vor einer mit reichem Schnitzwerk verzierten Tür, und der Domestik klopfte an.


  »Was gibt es?«, ertönte posaunenhaft eine Stimme von drinnen.


  »Hier ist ein ...« – der Mann ließ einen unsicheren Blick über mich gleiten – »ein Kapitän der Handelsschifffahrt offensichtlich, der einen Brief von dero Gnaden bei sich zu führen scheint.«


  »Ah – Kapitän Porch! Ihr seid beinahe auf die Minute gekommen. Tretet ein!«


  Der Domestik ließ die Tür weit aufschwingen, und ich folgte der Aufforderung, nicht ohne ihm ein schadenfrohes Lächeln zu gönnen. Das verging mir allerdings rasch, als hinter mir die Tür ins Schloss fiel und ich mich allein im Zentrum der Macht wiederfand.


  Der Raum war größer als die Gaststube im Ring and Moon und vollständig in den Farben weiß und rot gehalten. Auf dem dicken, rahmweißen Teppich stand ein Schreibtisch aus rötlichem Magondani-Holz, dahinter ein thronartiger Sessel. Die beiden schlichteren Stühle vor dem Tisch waren mit rotem Samt bezogen. Auch die Vorhänge vor dem großen Fenster leuchteten rot und verliehen dem blassen Morgenlicht einen unwirklichen warmen Schimmer. Zaghaft trat ich näher, bis ich hinter dem Tisch die riesenhafte, fleischige Gestalt Mijnheer de Mulders ausmachen konnte, in einem roten Wams mit modischen Zipfeln, den Flasques, einer weißen Kniehose und roten Becherstiefeln, eine knochenweiße seidene Schärpe um den Leib geschlungen. Er neigte sich ein wenig nach vorn und reichte mir die bleiche, fette Hand, die ich sehr behutsam ergriff, um mich nicht an den zahllosen Ringen zu verletzen.


  


  »Setzt Euch, Kapitän Porch!«, dröhnte er.


  Ich nahm auf einem der Stühle Platz.


  »Für einen Seemann habt Ihr einen bemerkenswert guten Ruf«, fuhr de Mulder fort. »Ihr geltet als vertrauenswürdig, gewissenhaft und verschwiegen. Habt Ihr schon einmal eine Ladung an den Mars verloren?«


  Die Handelsstationen auf dem Mars waren mit denen der Saturnringe seit Jahrzehnten verfeindet und jagten jedes saturnische Ætherschiff, das ihren Einflussbereich auf dem Weg zur Erde passierte. Sie verteilten sogar Kaperbriefe und machten auf diese Weise die Strecke von Zeit zu Zeit nahezu unpassierbar.


  »Noch nie, Euer Gnaden. Aber ich befahre nicht die Route zur Erde, sondern nur die Binnenlinien innerhalb der Saturn ...«


  Ungeduldig wedelte de Mulder mit der Hand. »Das spielt keine Rolle. Jedenfalls kennt man Euch dort nicht, es gibt keine Steckbriefe, keine Beschreibung Eures Schiffes oder dergleichen.«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  »Gut.« Er trommelte mit den Fingern einen schnellen Rhythmus auf die Tischplatte und zog dann ein mehrfach gefaltetes Pergament aus der Wamstasche. »Ihr werdet einen Auftrag für die Gilde übernehmen. Ein Frachtstück soll von Dione aus zur Erde, zum Ætherhafen Amsterdam, transportiert werden. Hier sind die notwendigen Papiere, der Hafenmeister wird Euch die Fracht übergeben.«


  »Euer Gnaden, ich befahre nur die Binnen ...«


  »Euer Schiff ist aber doch tauglich für den offenen Æther«, ging de Mulder dazwischen. »Eine Brigg, soviel ich gehört habe. Ihr werdet heute Vormittag ablegen. Besorgt Euch einen fähigen Navigator, dann werdet Ihr die Reise schon meistern.«


  Er legte das Pergament vor mir auf den Tisch, winkte mit der Hand zum Zeichen, dass die Unterredung beendet war, und wandte sich seinen Akten zu. Ich blieb, wo ich war. Nach einer Weile schaute er auf und zog fragend die Brauen hoch.


  »Um was für eine Fracht handelt es sich?«, forschte ich. »Wenn ich den Auftrag übernehme, muss ich zumindest wissen, was ich transportiere und wie hoch das Risiko für mein Schiff und meine Mannschaft ist.«


  »Ihr seid mir als umsichtig geschildert worden«, erwiderte de Mulder, »deswegen bin ich geneigt, Eure Frage nicht als Frechheit zu werten, sondern als Ausdruck Eurer Fürsorge für das Eigentum der Gilde, das Euch anvertraut werden wird. Bei dem Frachtstück handelt es sich um die sterblichen Überreste unseres Gildenmitgliedes Cornel de Fries. Er verschied vor zwei Monaten, hochbetagt, und hinterließ der Gilde umfangreiche Ländereien auf Japetus und Hyperion sowie ein nicht unbeträchtliches Barvermögen. Sein Testament ist allerdings an die Bedingung geknüpft, dass sein Körper in der Heimat seiner Vorfahren, also in Amsterdam auf der Erde, bestattet wird.«


  »Unmöglich!«, stieß ich hervor. »Euer Gnaden, diesen Auftrag kann ich nicht durchführen. Niemand kann das. Ein Toter an Bord bringt Unglück, die Mannschaft wird meutern. Und selbst wenn man die Fracht geheim halten könnte – er ist seit zwei Monaten tot! In dieser Zeit ist er doch schon völlig verfault und verwest. Er wird stinken. Und er wird eine Seuche auslösen. Wenn er seit zwei Monaten verpackt in dieser Lagerhalle verwahrt wird, dann ist er möglicherweise schon geplatzt.«


  »Gewiss nicht«, sagte de Mulder. »Wir haben unsere Vorkehrungen getroffen. Wenn Ihr zukünftig mit der Gilde zusammenarbeiten wollt, Kapitän Porch, dann solltet Ihr Euch daran gewöhnen, das Denken uns zu überlassen. Die Fracht wird weder stinken noch platzen, dafür haben wir Sorge getragen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wer tot ist, verwest. Das immerhin lernt man auf Ætherreisen.«


  »Was man aber offensichtlich nicht lernt, ist Erdgeschichte«, erklärte de Mulder mit einem Hauch von Ungeduld. »Nun – auf der Erde war es in sehr alter Zeit üblich, die Körper der Toten zu konservieren, indem man sie mumifizierte. Die Ägypter beispielsweise sind so verfahren, und ihre Vorgehensweise haben wir in diesem Falle übernommen. Um den Zerfallsprozess aufzuhalten, haben wir die inneren Organe und das Gehirn des Toten entnommen, sie präpariert und gesondert in gut verschlossenen Krügen verstaut. Solche Krüge nennt man Kanopen. Anschließend haben wir seinen Körper für fünfunddreißig Tage in Natron eingelegt, um ihm die Flüssigkeit zu entziehen, ihn dann in Stoffbinden gewickelt und in einen Sarkophag gebettet.«


  Bei der Vorstellung, so mit einer Leiche zu verfahren, wurde mir übel, aber ich musste anerkennen, dass diese Methode einen Transport erlaubte. »Es bleibt also noch der Aberglaube der Mannschaft«, wandte ich ein. »Sobald bekannt wird, dass ein Toter an Bord ist, habe ich eine Meuterei am Hals. Meiner Haut kann ich mich wohl erwehren, aber die Æthermänner könnten auf die Fracht losgehen. Wer weiß von diesem Transport?«


  »Niemand!«, erklärte de Mulder prompt.


  Ich lächelte, obwohl mir nicht gerade fröhlich zumute war. »Ein Niemand ist Euer Gnaden bestimmt nicht«, zählte ich an den Fingern vor, »ebenso wenig wie die Dienerschaft, die gewiss alles weiß, was in diesem Hause vor sich geht. Dann sind da noch diejenigen, die den Toten präpariert und konserviert haben. Sind sie vertrauenswürdig? Und wie steht es mit denen, die den Sarkophag und die Kanopen gefertigt haben? Sie werden sich gewiss zusammenreimen können, wofür diese Werkstücke bestimmt waren. Weiß der Hafenmeister, worum es sich bei der Fracht handelt?«


  De Mulders feistes Gesicht war bei dieser Aufzählung immer länger geworden. »Nun«, sagte er schließlich, »immerhin erscheint mir die Möglichkeit gering, dass einer Eurer Æthermänner zu den Eingeweihten gehört, und nur darauf kommt es ja an. Sobald Ihr die Fracht in Amsterdam abgeliefert habt, werdet Ihr von unserem Kontaktmann entlohnt werden.«


  »Und wenn ich mich weigere, den Auftrag zu übernehmen?«, fragte ich.


  Der Gildenmeister zuckte die Achseln. »Dann erlöschen mit sofortiger Wirkung Eure Hafenlizenz und Eure Aufenthaltserlaubnis.«


  Ich brauchte eine Weile, um mir über die Konsequenzen klar zu werden.


  »Das bedeutet, ich dürfte weder in der Stadt bleiben noch sie verlassen. Aber was ...?«


  »Ich vergaß zu erwähnen«, schloss der Kaufmann mit einem kalten Lächeln, »dass binnen kurzer Zeit auch Eure Erlaubnis zu atmen hinfällig würde. Und nun trollt Euch zum Hafenmeister, ich habe zu arbeiten.«


  


  Als die Tür des Gildenhauses hinter mir ins Schloss fiel, kochte ich vor Zorn, vor allem über das süffisante Grinsen, das mir der Lakai nachgesandt hatte. Natürlich hatte er gelauscht, das konnte ich ihm nicht einmal verdenken. Ich hoffte nur, dass er sein Wissen zumindest so lange für sich behielt, bis ich einen Navigator für die interstellare Fahrt gefunden hatte und mit meiner Ætherbrigg, der Fancy, im offenen Weltall war.


  Bevor ich den Hafenmeister aufsuchte, ging ich zunächst zum Ring and Moon, um mein Zimmer zu kündigen und einen Diener mit meinem Gepäck zum Hafen zu schicken, scheuchte dann meine Mannschaft hoch, indem ich meinem Ersten Maat James Mulligan anwies, die Brigg zum Ablegen bereit zu machen, ohne freilich die Art des Auftrags oder der Fracht zu erwähnen, und lenkte anschließend meine Schritte zum Alesia, einer der Hafenkaschemmen, in denen vor allem Steuerleute und Lotsen verkehrten.


  Die Tür klemmte. Ich warf mich dagegen und trat ein. Heiße, verräucherte Luft schlug mir entgegen und nahm mir den Atem. Im Gastraum schien ein Streit im Gange zu sein.


  »Das ist eine verdammte Lüge!«, brüllte ein stiernackiger Kerl, dessen dunkelrotes Gesicht anzeigte, dass er deutlich mehr getrunken hatte, als ihm gut tat. »Niemand kann so etwas, beim Phaeton!«


  Sein Gegner, einen halben Kopf kleiner als er und mit dem weißblonden Haar und der kupfergetönten Haut eines befahrenen Æthermannes, ließ die Provokation mit einem Achselzucken an sich abperlen. »Es ist mein Æther, und er spielt nach meinen Regeln«, behauptete er kühn.


  Ich wandte mich an meinen Nebenmann, der sich an einem Humpen Dünnbier festhielt und gespannt von einem Kontrahenten zum anderen schaute. »Worum geht es?«


  »Er hat behauptet, er könne am Ruder einer Galley einen Sonnensturm abreiten«, gab dieser flüsternd zurück.


  »Unmöglich!«, entfuhr es mir. »Niemand kann so etwas!«


  »Der da schon! Das ist Adam Hardie, der verdammt beste Steuermann des Universums.«


  »Und wer seid Ihr, dass Ihr darüber urteilen könnt?«


  Ohne seinen Blick von dem Schauspiel abzuwenden, reichte er mir die Hand. »Tomlinson, Schiffsarzt. Ich bin mit Hardie gefahren. Wenn er am Ruder steht, fragen die Sterne allerhöflichst nach der Erlaubnis, um die Sonne kreisen zu dürfen.«


  


  Nun hatten die beiden Streithähne meine ungeteilte Aufmerksamkeit, und ich rückte so nahe wie möglich heran. Hardie schien genau der Mann zu sein, den ich brauchte, aber anscheinend stand er kurz davor, sich wegen einer Nichtigkeit den Schädel einschlagen zu lassen.


  »... wollen doch mal sehen, ob du mit den Fäusten ebenso schnell bist wie mit dem Mundwerk!«, brüllte der Stiernacken eben und holte mit einer ungeschickten Bewegung Schwung.


  Weit kam er nicht, denn ich streckte den Arm aus und blockierte damit sein Handgelenk. Er drehte sich um und starrte mich überrumpelt an. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie einige der Zecher näher rückten, die Hände zu Fäusten geballt oder mit Flaschen und Gläsern bewaffnet. Sie hatten auf einen Zweikampf gehofft und nun, da ihnen dieses Vergnügen zu entgehen drohte, kochte das Gift in ihren Adern. Andere, die an den Tischen weiter hinten im Gastraum hockten, wurden auf das bevorstehende Spektakel aufmerksam und begannen sich durch ermunternde Rufe bemerkbar zu machen.


  Wenn ich meinen zukünftigen Steuermann an einem Stück bekommen wollte, musste ich wohl oder übel zu seinen Gunsten eingreifen. Die Axt, meine bevorzugte Waffe, ruhte in meinem Seesack im Ring and Moon, und so hatte ich außer einem zu eher repräsentativen Zwecken gedachten, zierlichen Auriferrum-Dolch im Stiefel nichts, was ich den Angreifern entgegensetzen konnte.


  »Doktor Tomlinson«, rief ich, während ich an Hardies Seite sprang, »wollt Ihr für die nächste Reise auf meinem Schiff anheuern? Dann könntet Ihr schon jetzt Eure Loyalität unter Beweis stellen!«


  »Mit Vergnügen!«, erwiderte Tomlinson, stellte den Humpen ab und krempelte die spitzenbesetzten Manschetten seiner Ärmel auf. »Wenn Hardie uns begleitet, bin ich mit von der Partie.«


  Zu dritt und Rücken an Rücken standen wir im Zentrum eines rasch enger werdenden Kreises. Bedrohlich wie ein Kraterrand ragte der Stiernacken vor mir auf. »Hast du deine Kindermädchen herbeigerufen, du Mondpeiler?«, brüllte er in Hardies Richtung.


  »Ich bin auf diese Herrschaften nicht angewiesen«, gab der zurück. »Mit dir werde ich allein fertig, teredo galactis.«


  Ich wandte mich zum Doktor, die Augenbraue fragend erhoben.


  »Der lateinische Name des Schiffsbohrwurms«, erteilte er mir Auskunft, während der Stiernacken vor Wut aufbrüllte. Kein Wunder, denn der Schiffsbohrwurm war nicht nur ein übler Schädling, der seinen Körper in kürzester Zeit selbst durch die kupferbeschlagene Beplankung eines Ætherschiffes trieb und es in ein manövrierunfähiges Sieb verwandelte, er lebte außerdem nur in der engen Umlaufbahn von Planeten und Monden und kam nicht im offenen Æther vor.


  »Lass dir das nicht gefallen, Stafford!«, hetzte einer seiner Parteigänger. »Gib ihm eins auf die Nase, dass es nur so kracht!«


  Stafford nickte und riss erneut die Fäuste hoch. Bedauerlicherweise stand er immer noch vor mir anstatt vor Hardie, so dass ich mich gezwungen sah, seinen Angriff anstelle des Steuermanns zu parieren. Rasch ergriff ich Tomlinsons abgestellten Bierkrug und schüttete Stafford die blassgelbe Flüssigkeit in die Augen. Während er wütend aufschrie und sich die Lider rieb, schickte ich einen Hieb mit dem Krug hinterher, der ihn am Kinn traf und ihn von den Beinen holte. Wie ein Sack mit Hafermehl plumpste er vor meine Füße.


  Seine Kampfgenossen brüllten auf und stürzten alle gleichzeitig auf uns zu, verfolgt von denen, die aus unerfindlichen Gründen auf unserer Seite zu stehen schienen oder auch einfach nur auf eine Keilerei aus waren. »Kommt nur her!«, rief Hardie und tänzelte leichtfüßig vor und zurück. »Mit euch nehme ich es auch im Dutzend auf!«


  Ich hörte ein splitterndes Geräusch. Doktor Tomlinson hatte nach einem der blank gesessenen Hocker gegriffen und ihn gegen den nächstgelegenen Pfeiler geschmettert. Die Sitzfläche zerbrach, und er hielt die drei Stuhlbeine in der Hand, die er als Keulen an uns austeilte. Als müssten wir Korn dreschen, hieben der Doktor und ich nun auf den aufgebrachten, grölenden Haufen ein, während Hardie, weitgehend unbehelligt, sein Stuhlbein wie ein Zepter schwang. »Wenn ihr mir zu nahe kommt«, schwadronierte er, »lasse ich einen Asteroidenhagel auf euch los! Ich bin der Herr der Sterne, ich kann die Gezeiten lenken, ihr æthernautischen Schwachköpfe!«


  »Doktor«, rief ich und wich mit knapper Not dem Hieb eines scharfkantigen Flaschenhalses aus, »können Sie den Mann nicht zum Schweigen bringen?«


  »Bedaure, das wird nicht möglich sein!« Tomlinson hielt sich wacker, wenn auch mittlerweile ein wenig atemlos, gegen zwei Faustkämpfer. »Er ist gebürtiger Ire und obendrein furchtbar besoffen.«


  »Er stammt von der Erde?« Nun war ich mir erst recht sicher, dass Hardie mein Mann war, aber es wurde eng für uns. Schon vernahm ich von der Gasse aus die schrillen Pfeifen der Bürgerwehr, die dem Kampf ein Ende bereiten und sämtliche Beteiligten in Diones tödliche Eiswüsten verfrachten würde. »Wir müssen auf der Stelle durch das Fenster dort hinaus zum Hafen!«, brüllte ich und vollzog eine halbe Wendung.


  Doktor Tomlinson verstand sofort. Er versetzte den beiden Raufbolden vor ihm einen kräftigen Stoß und rammte uns damit die Fluchtbahn frei. Hardie indessen, mein designierter Steuermann, schien nicht gewillt, den Platz zu räumen und fuchtelte weiter mit dem Stuhlbein herum. »Bei meiner Ehre ...«


  »Die kann warten, einstweilen geht es um Euer Leben!«, erwiderte ich kurz, packte ihn an der Schulter und zerrte ihn hinter mir her zu dem hinteren Fenster, das den Hafen und die ankernden Ætherschiffe überblickte. Tomlinson hatte unterdessen eine Bank in die Höhe gestemmt und ließ sie durch den Rahmen krachen. Das Dickicht der aufragenden Masten zerstob in einem bunten Scherbenregen. Der Doktor hielt sich einen Ärmel vor das Gesicht und sprang hindurch. Ich versuchte ihm zu folgen, wurde aber durch Hardie daran gehindert, der ein heroisches »Ich weiche nicht!« ausrief, sich an meinen Arm klammerte und mich zurück in das Getümmel der Kämpfenden zu ziehen versuchte.


  »Ich weiche für Euch mit!«, erklärte ich, nahm ihm die Keule aus der Hand, versetzte ihm einen wohlgezielten Hieb über den starrsinnigen irischen Schädel, der ihm fürs erste die Sinne raubte, und lud ihn mir auf die Schulter. Dann sprang ich ebenfalls hinunter in die Gasse, drückte mich in die Schatten und ließ den Kampf und die Bürgerwehr so schnell wie möglich hinter mir.


  


  »Wohin?«, keuchte Doktor Tomlinson an meiner Seite.


  »Wisst Ihr, wo Hardie logiert?«, fragte ich, ohne innezuhalten. »Wir müssen seine astronautischen Instrumente holen, denn ohne die kann er nicht arbeiten. Wenn die Zeit reicht, sollten wir auch noch sein übriges Gepäck mitnehmen, das wird seine Stimmung verbessern, wenn er im offenen Æther zu sich kommt.«


  »Was ist mit meinen Sachen?«, protestierte der Doktor und blieb abrupt stehen. »Soll ich etwa alles zurücklassen? Wenigstens meinen Arzneikoffer brauche ich, und auch der mit dem chirurgischen Besteck wäre von Vorteil, wenn ich Euch und Eure Mannschaft nicht mit der Ausrüstung der Zimmerleute zusammenflicken soll.«


  Zähneknirschend bremste ich ab und wandte mich zu ihm. Hardie schien auf meinen Schultern bei jedem Schritt schwerer zu werden, und wir waren noch lange nicht in Sicherheit, denn die Pfeifen der Bürgerwehr klangen bedrohlich nahe und schienen im Gewirr der Gassen aus allen Richtungen zu kommen.


  »Nun gut«, entschied ich schließlich, »holt Euer Gepäck, so schnell es geht, und meldet Euch an Bord der Fancy. Sollte Euch auf dem Weg jemand aufhalten, dann erklärt ihm, dass Ihr für Kapitän Joshua Porch arbeitet und Mijnheer de Mulder persönlich sein Auftraggeber ist. Na los, nun lauft schon! Wollt Ihr Euch wegen Unruhestifterei vor den Toren von Nieuw-Delft wiederfinden?«


  Aber Tomlinson stand wie festgefroren und starrte mich an, aschfahl im grellen Licht des Vormittags, die Augen schwarz wie Kohlen. »De Mulder! Ihr seid ein Handlanger der Gilde! In diesem Falle, werter Herr, trennen sich hier unsere Wege. Macht Eure Fahrt allein, lasst mich hier und setzt auch Hardie ab. Lieber wollen wir im Eis Diones verrecken als Euch zu begleiten. Warum habt Ihr mir nicht gleich gesagt, dass Ihr für die Gilde arbeitet? Dann hätte ich mir an unserem Handschlag nicht die Finger beschmutzt.«


  Mühsam unterdrückte ich einen Fluch. Für derartige Grundsatzdiskussionen fehlte uns eindeutig die Zeit. Andererseits kannte ich genügend Menschen vom Schlag des Doktors, die ihre Prinzipientreue jederzeit nicht nur über das eigene Leben, sondern auch bedenkenlos über das Leben anderer stellen würden, deswegen war ich mir sicher, dass er meinen Steuermann und Navigator mit sich in den Untergang reißen würde, wenn es mir nicht gelänge, ihn von meiner Integrität zu überzeugen. Ich entsann mich des Gesprächs mit de Mulder, seiner Ausflüchte und seiner Drohungen, ich dachte auch an meinen Widerwillen, was die Fracht anging. Aber stets kam mir auch die verlockende Entlohnung in den Sinn, die de Mulder mir in Amsterdam in Aussicht gestellt hatte. Erst als mir die schadenfrohe Visage des Domestiken wieder vor Augen stand, fielen mir die passenden Worte ein.


  »Es ist nicht so, wie Ihr meint«, sagte ich bitter. »Ich werde von der Gilde erpresst. Wenn es nur um mich selbst ginge, dann wäre meine Entscheidung klar. Aber ich bin für meine Mannschaft verantwortlich, und auch für ihre Familien.«


  Doktor Tomlinson zögerte noch immer. Ich hörte die Pfeifen immer näher kommen und spannte meine Muskeln, bereit, den Doktor und den Navigator sich selbst zu überlassen, um die Gassen hinunter zum Hafen zu springen und mein eigenes Leben zu retten. Man möge mir verzeihen, ich bin nun einmal nicht zum Märtyrer geboren und sehe deswegen auch keinen Gewinn darin, zu einem zu werden. Aber gerade als meine Füße sich beinahe aus eigener Kraft vom Pflaster losreißen wollten, kam Tomlinson zur Besinnung.


  »Erpresst also!«, stieß er hervor. »Ja, das hätte ich mir denken müssen, dass ein Ætherkapitän wie Ihr nicht aus freien Stücken den Machenschaften der Gilde dient. Also gut, ich habe bei Euch angeheuert und stehe zu meinem Wort. Bringt Hardie an Bord Eures Schiffes. Ich werde mein eigenes Gepäck holen, meinen Diener nach seiner Ausrüstung senden und mich so schnell wie möglich mit Euch am Hafen treffen. Habt Ihr Geld bei Euch? Ich denke nicht, dass Hardie seine Unterkunft im Voraus bezahlt haben wird, und meine eigenen Taschen sind bedauerlicherweise leer.«


  Ich reichte zögernd meine schmale Börse herüber. Tomlinson ergriff sie und eilte durch die engen Gassen davon. Hardie schien mittlerweile eine Tonne zu wiegen. Seufzend rückte ich ihn auf meinen Schultern zurecht, um ihn auf schnellstem Weg zur Fancy zu schaffen.


  Die Truppen der Bürgerwehr zogen inzwischen weiter, ihre Pfeifen entfernten sich und wurden leiser. Sicher hatten sie im Alesia reichliche Beute gemacht, wie immer in der Form von armen Teufeln, die verzweifelt ihre letzten Silberstücke hergaben, um verschont zu werden, und dann doch ohne jedes Erbarmen vor die Stadttore geworfen wurden. Die Gilde duldete keine Hungerleider in ihren Mauern.


  


  Ich schlüpfte unter den Vorsprüngen der verwinkelten Häuser hindurch, drückte mich in Eingänge und spähte um Ecken herum. Auch wenn ich mich auf den Auftrag der Gilde berufen konnte, war ich doch nicht unantastbar. Kapitäne wie mich gab es wie Sand im Hafenbecken, auch Ætherbriggs konnte man zur Genüge finden, und ich war nicht sicher, ob ich auf de Mulder tatsächlich einen vertrauenswürdigen Eindruck gemacht hatte. Was, wenn er mir seine kurzlebige Gunst inzwischen schon wieder entzogen hatte?


  Keuchend, verschwitzt und atemlos unter meiner Last erreichte ich schließlich den Ætherhafen. Hier endete die Glaskuppel, die Niew-Delft bedeckte und für eine künstliche Atmosphäre und erträgliche Temperaturen sorgte. Der Himmel über mir war nicht mehr blassgrün, sondern von eisiger Klarheit. Die Schiffe ankerten dicht an dicht, die Masten mit Eis glasiert, die Planken von Raureif bedeckt. Scharen von Hafenarbeitern in ihren winzigen Nussschalen wimmelten im Wasser herum und schlugen mit Spitzhacken darauf ein, um es am Zufrieren zu hindern.


  »Atemmasken in allen Größen! Sir, kaufen Sie eine Atemmaske!« Ein fliegender Händler zupfte mich am Ärmel. Ich drehte mich zu ihm um. Er war kaum älter als ein Knabe, an seinem Gürtel hingen ein halbes Dutzend lederner Masken mit langen, rüsselartigen Mundstücken. »Eine Atemmaske für die Hafenrundfahrt, Sir?«


  Ich schüttelte ihn ab. »Verschwinde! Ich habe meine eigene Atemmaske an Bord meiner Brigg.«


  »Und was ist mit Ihrem Freund, Sir?« Mit einem verschlagenen Lächeln deutete der Junge auf Hardie. »Oder schmeißen Sie den ins Hafenbecken, Sir? Weiß die Bürgerwehr davon?« In der Erwartung eines saftigen Schmiergeldes streckte er mir die Hand entgegen.


  »Ich bin im Auftrag der Gilde unterwegs!«, donnerte ich. »Wo ist deine Handelslizenz?«


  Er wurde blass. »Sir, ich ...«


  »Die Atemmasken sind beschlagnahmt – Diebesgut, nicht wahr? Wie viele von ihnen sind beschädigt und hätten brave Bürger von Niew-Delft getötet? Ich werde das überprüfen.« Mit einem raschen Griff nahm ich ihm den Gürtel ab. »Jetzt lauf, sonst muss ich dich festnehmen und zu Mijnheer de Mulder bringen.«


  Der Junge taumelte ein paar Schritte rückwärts, drehte sich dann um und verschwand mit ein paar Sprüngen im Gewirr der Gassen.


  Während ich Hardie noch immer auf der Schulter balancierte, prüfte ich im Weitergehen meinen Fang. Drei der Masken waren erkennbar defekt, ihre Mundstücke waren verbogen, die Filter verstopft. Die anderen schienen brauchbar zu sein. Eine hatte etwa die richtige Größe für das Gesicht des Doktors, eine andere passte möglicherweise über Hardies irischen Dickschädel. Gut gelaunt hängte ich mir den Gürtel über. Den Verlust hatte sich der Junge selbst zuzuschreiben. Weshalb hatte er auch versucht, mich zu erpressen?


  


  Endlich erreichte ich den Pier, an dem die Fancy vor Anker lag. Um sie herum herrschte ein wildes Getümmel, als sei sie die Königin in einem Bienenstock. Mulligan hatte ganze Arbeit geleistet und jeden verfügbaren Hafenarbeiter aufgescheucht. Pinassen brachten die Vorräte an Bord, große Fässer mit getautem Dione-Schnee, kleinere mit dem dunkelbraunen, scharfen Rum von Pasiphae, gepökeltem Fleisch, blassblauen getrockneten Amalthea-Erbsen, Käse, Zwieback und Hafermehl. Die zähen, violettgefiederten Tethis-Hühner wurden in ihren Käfigen an Bord gehievt, meckernde, gescheckte Ziegen auf Bootsmannssitzen empor gezerrt und unter Deck zu den riesigen Sumpfschildkröten von Epimetheus gebracht. Der Kessel war schon vorgeheizt, aus dem hohen, schlanken Schornstein mittschiffs stieg kerzengerade eine feine Rauchfahne empor. Auch an Deck herrschte aufgeregter Betrieb. Die Männer überprüften die Ausrüstung, schossen die Taue noch einmal auf oder verstauten hastig ihre Æthersäcke und die kleinen Kisten mit den Waren, die sie auf eigene Rechnung zu verkaufen hofften.


  Als Jasper, der Bootsmann, mich auf dem Steg bemerkte, gab er ein Pfeifensignal und baute sich salutierend an der Reling auf. »Willkommen an Bord, Sir, Kapitän Porch, Sir! Um vier Glasen der zweiten Tagwache sind wir klar zum Ablegen! Was ist denn das da – mit Verlaub, Sir?« Mit der langen Bootsmannspfeife wies er auf Hardie, der nach wie vor über meiner Schulter hing.


  »Das ist unser neuer Navigator, Mister Adam Hardie«, gab ich zur Antwort. »Er weiß es allerdings noch nicht. Sein Gepäck wird gleich nachkommen, zusammen mit unserem neuen Schiffsarzt Doktor Tomlinson. Mulligan soll den beiden ein Quartier herrichten lassen. Einstweilen helfen Sie mir doch, Hardie ins Galion zu verfrachten.«


  Jasper grinste von einem Ohr zum anderen. »In Ketten, Sir, wegen Trunkenheit im Dienst?«


  »Aber nicht doch, Mann!« Missbilligend schüttelte ich den Kopf. »Als er sich betrunken hat, wusste er ja noch nichts von seinem neuen Posten. Ich will nur, dass er ausnüchtert, ohne sich unter Deck zu übergeben und ein Tohuwabohu zu verursachen. Wir werden ihn sichern müssen, aber nur mit Tauen, und nicht zu straff.«


  Einmal mehr hob Jasper die Hand an die Stirn, seine Augen blitzten vor unterdrücktem Vergnügen. »Aye, aye, Sir! Ich werde ihn so sanft einwickeln wie ein Baby!«


  


  Endlich konnte ich den streitbaren Iren von meinen Schultern laden. Mit Jaspers Hilfe schleppte ich ihn zum Bug der Fancy und ließ ihn sacht in das Tauwerk unter dem Bugspriet gleiten. Jasper sprang hinunter und band meinen zukünftigen Navigator gewissenhaft fest. Anschließend stülpte er ihm die Atemmaske über, die glücklicherweise passte, und kletterte geschickt wie ein Affe zurück an Deck.


  »Sir«, meldete er, »der wird im Æther sein blaues Wunder erleben!«


  »Wenn er erwacht, Jasper«, erwiderte ich kühl, »dann ist er einer Ihrer Vorgesetzten. Sie werden ihm in allen Belangen gehorchen. Ist das klar?«


  Jasper sackte in sich zusammen, als sei er ein Sphärenballon im Vakuum. »Aye, aye, Sir!«, rief er und trollte sich unter Deck, um das Verstauen des zusätzlichen Sonnensegeltuchs zu überwachen.


  Inzwischen war Mulligan eingetroffen, der hoch aufgeschossene, hagere erste Maat mit den beinahe durchsichtigen Augen. Er salutierte vorschriftsmäßig und hob dann fragend die Brauen. »Ein sehr kurzfristiger Aufbruch, Kapitän Porch, Sir.«


  »Sonderauftrag der Gilde«, seufzte ich. »Aber wir sollten froh darüber sein. Oder hatten Sie vor, den Winter auf Dione zu verbringen?«


  »Gewiss nicht, Sir. Wozu benötigen wir einen Navigator?«


  »Der Sonderauftrag wird uns ein wenig weiter verschlagen als gewohnt. Wir werden Kurs auf die Erde nehmen.«


  »Die Erde?«, wiederholte er verblüfft. »Aber Sir, die Fancy befährt nur die Binnenlinien innerhalb der Saturnringe! Und wir haben außer ein paar Coulombgewehren keinerlei Bewaffnung. Wie sollen wir an den Marskontrollen vorbeikommen?«


  »Mit Höflichkeit, Mulligan«, erwiderte ich. »Etwas Besseres fällt mir jedenfalls nicht ein. Immerhin werden wir einen Schiffsarzt an Bord haben – ich habe ihn sozusagen als Gratisbeigabe zum Navigator bekommen. Ah – da vorn ist er ja!«


  Im Laufschritt näherte sich Doktor Tomlinson dem Pier, beladen mit hölzernen Kästen und hastig zusammengerollten Ætherkarten. Hinter ihm drein stolperte sein Diener, der eine Reisetasche und ein Medizinschränkchen schleppte. Als der Doktor uns sah, winkte er hektisch und machte noch längere Schritte.


  Ich schickte den beiden zwei Æthermänner entgegen, die ihnen einen Teil des Gepäcks abnahmen und ihnen an Bord halfen. Kurz darauf stand Tomlinson schwer atmend vor mir. »Wann können wir ablegen?«, keuchte er. »Ich glaube, mir ist die halbe Stadt auf den Fersen!«


  »Du lieber Himmel!«, rief ich. »Die Rauferei war doch längst vorüber! Was haben Sie denn nur in dieser knappen halben Stunde angestellt?«


  »Bezahlt«, erwiderte er, »oder vielmehr: nicht ausreichend bezahlt. Der Inhalt Ihrer Börse reichte bedauerlicherweise nicht für beide Unterkünfte. Hardies Wirt wollte die Karten und die Navigationsinstrumente als Pfand zurückbehalten, da musste ich ihn aus dem Weg schieben und ihn bezüglich des noch ausstehenden Geldes auf unsere Rückkehr vertrösten. Sobald er wieder auf die Beine gekommen war, alarmierte er die Bürgerwehr, die allerdings zu meinem und unserem Glück noch mit den Raufbolden aus dem Alesia beschäftigt war, sodass Hopkins und ich uns einen gewissen Vorsprung verschaffen konnten. Dennoch sollten wir meiner Meinung nach so bald wie möglich in den Æther aufsteigen.«


  Ich blickte zu Mulligan. »Die Fracht ist verstaut«, meldete der, »ebenso wie die Vorräte. Der Kessel ist auf Starttemperatur. Wir können ablegen, sobald Sie befehlen.«


  Diesen Moment ließ ich mir nicht nehmen. Ich trat auf das Achterdeck.


  »Klar zum Hieven des Ankers!«, rief ich schallend über die Decks.


  Der Bootsmann Jasper gab meinen Befehl weiter. Vorn am Bug steckten acht Æthermänner lange hölzerne Stangen, die sogenannten Spaken, in das Spill und schoben sie nach Kräften an, um den Anker zu bergen und ihn raumfest zu vertäuen.


  »Setzt die Segel!«


  Von vorn nach achtern wurde die Segelfläche gesetzt, präzise auf einander abgestimmt. Jeder der Toppgasten oben auf den Rahen reagierte auf den Mann vor sich, jeder der Æthermänner darunter auf den Mann über sich, in einem eingespielten, perfekten Rhythmus, der die Fancy in eine beinahe tänzerische Bewegung versetzte. Ohne auszubrechen, zu »gieren«, legte sie in elegantem Schwung ab, verließ das Hafenbecken und nahm immer mehr Fahrt auf.


  Der Kessel unter mir stampfte beharrlich und gleichmäßig wie ein Herzschlag. »Maschinen auf volle Kraft!«, brüllte ich. Noch während mein Kommando weitergegeben wurde, nahm das Dröhnen aus dem Maschinendeck zu. Aus dem schmalen Schornstein löste sich ein leuchtender Funkenregen der aufgrund der künstlichen Atmosphäre Diones in alle Regenbogenfarben zerstob. Erst leise rauschend, dann schneller und lauter, lief der Auriferrum-Propeller an, ohne dessen zusätzliche Kraft sich kein Schiff aus dem Wasser in den Æther erheben konnte, und trug die Fancy hinauf in den Himmel.


  


  »Kurs ringauswärts!«, kommandierte ich und übersah geflissentlich die ungläubigen Blicke der Mannschaft, die von der Fahrt Richtung Erde noch nicht unterrichtet worden war. Natürlich war ihnen aufgefallen, dass wir nur wenig Fracht und dafür umso mehr Vorräte geladen hatten, dennoch hatten sie wohl eher an eine Reise entlang der Binnenlinien geglaubt, wie wir sie häufiger unternahmen. Ich zuckte die Achseln. Sobald wir weit genug draußen im offenen Æther waren, um den Gedanken an eine Umkehr unmöglich zu machen, mochte Mulligan sie über unser Ziel unterrichten. Bis dahin waren mir die abenteuerlichsten Gerüchte an Bord lieber als die Wahrheit, die vermutlich eine Panik auslösen würde.


  Mulligan neben mir hatte meine Gedanken gelesen und wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Was für ein Auftrag ist das, Sir?«, fragte er. »Was für eine Fracht transportieren wir für die Gilde?«


  »Nichts, das Sie etwas anginge«, erwiderte ich viel zu schroff, und fuhr gleich darauf besänftigend fort: »Je weniger Menschen von der Art dieser Fracht wissen, umso besser ist es für alle Beteiligten – glauben Sie mir.«


  »Sir, nichts für ungut«, – Mulligan wand sich unbehaglich – »aber sollte nicht wenigstens Ihr Erster Maat wissen, um was für eine Fracht es sich handelt? Schon allein, damit ich den Gerüchten Einhalt gebieten könnte, wenn die Rede auf die illegalen Geschäfte der Gilde kommt.«


  »Ihr Kapitän wird erpresst«, warf Tomlinson ungefragt ein. »Ihm sind die Hände und die Zunge gebunden, und das ist wohl der Grund für sein Stillschweigen. Am Besten wird es also sein, wenn wir nicht weiter in ihn dringen und sowohl die Mannschaft als auch die Fracht so gut wie möglich schützen. Immerhin müssen wir an den Marsstationen vorbei.«


  Ich wünschte, ich hätte ihm beizeiten das Maul stopfen können, denn bei der Erwähnung der Marsstationen wurde nicht nur Mulligan hellhörig, sondern auch mein Zweiter Maat Wilkins, der dem Gespräch mit halbem Ohr gefolgt war. Er war beinahe noch ein Knabe, auch wenn er seit seinem siebenten Geburtstag zur See gefahren war und sicherlich weit mehr gesehen hatte, als er in seinem jugendlichen Alter verstehen konnte.


  »Geht es gegen die Marsianer, Sir?«, fragte er atemlos. »Hätte ich das nur eher gewusst, dann hätte ich meine neue Coulomb-Pistole mitgenommen. Diesen miesen Ratten werden wir es zeigen, nicht wahr, Sir?«


  Ich beugte mich ein Stück hinunter, um ihm in die Augen sehen zu können. Gerade verloren sie ihr jugendliches Blau und nahmen die eisige Farbe des Æthers an. Die Kehle wurde mir eng, aber es gelang mir, meinen schroffen Tonfall beizubehalten. »Sie, Wilkins«, donnerte ich, »werden sich im Falle eines Angriffs der Marsianer unter Deck halten, verstanden? – Keine Widerrede, das ist ein Befehl, und er wird die ganze Fahrt über bestehen bleiben. Wenn es zu einem Kampf gegen die Marsianer kommt, werden Sie allein für die Sicherheit der Fracht gerade stehen müssen. Trauen Sie sich das zu?«


  Wilkins salutierte mit Tränen in den Augen. »Ja, Sir, Kapitän Porch, Sir!«


  


  In den nächsten Stunden verließen wir die vertrauten Saturnringe. Noch immer vernahm ich keinen Laut aus dem Galion, in dem mein Navigator selig unter der Atemmaske schlief. Erst als wir Rhea passierten und ich mich bereit machte, mit den beiden Maaten und dem Doktor das Abendessen einzunehmen, klopfte Jasper an meine Kajütentür.


  »Sir«, meldete er salutierend, »der Navigator, den Sie da haben – der ist mittlerweile aufgewacht, und er schwört Stein und Bein, dass er jeden, der an seiner Entführung beteiligt war, zu Mus stampfen wird.«


  »Danke, Jasper«, erwiderte ich abwesend. »Ich werde mich nach dem Essen darum kümmern.«


  Aber Jasper hielt seine Stellung. »Sir«, insistierte er, »der Mann macht Ernst. Er hat seine Æthermaske abgesetzt und versucht, damit das Galion zu zertrümmern.«


  »Bei allen Marsmonden!« Fluchend drängte ich mich an ihm vorbei und eilte voraus.


  Ich hörte Hardies Stimme über das ganze Deck. »Lasst mir hier raus, ihr feigen Mondmaarfischer! Tretet der Reihe nach gegen mich an, wenn ihr Männer seid! Dann werfe ich euch allesamt über Bord und bringe dieses ausgemusterte Teesieb von einer Brigg allein zurück in den Hafen!«


  »Wenn Ihr weiterhin so tobt, lasse ich Eure Arme in Ketten legen!«, rief ich ungerührt von oben hinunter.


  »Dann erledige ich Euch mit den Füßen, Asteroidenkrake!«, erschallte es prompt zur Antwort.


  Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Mister Hardie, redet man so mit einem Mann, dem man das Leben verdankt? Ihr erinnert Euch vielleicht nicht, aber ich habe Euch aus dem Alesia gerettet, gegen die Übermacht, mit der Ihr Euch angelegt hattet.«


  »Mit denen wäre ich auch allein fertig geworden!«


  »Nein, das wäret Ihr nicht!«, widersprach ich fest. »Die Bürgerwehr war schon vor der Tür. Hätte ich nicht eingegriffen, dann wäret Ihr fröstelnd vor den Toren von Niew-Delft aufgewacht anstatt in relativer Behaglichkeit im Galion meiner Fancy.«


  Er bedachte sich eine Weile. Schließlich zuckte er die Achseln. »Es wäre mir lieb, wenn Ihr diese relative Behaglichkeit in eine absolute verwandeln könntet, indem Ihr mich an Deck hieven würdet. Wenn ich allerdings als Navigator für Euch tätig werden soll, brauche ich meine Instrumente.«


  »Die stehen Euch zur Verfügung, ebenso wie Euer restliches Gepäck. Doktor Tomlinson war so umsichtig, daran zu denken.«


  »Tomlinson ist auch an Bord? Nun gut – dann bin ich wenigstens nicht als Einziger shanghait worden und habe in meinem Unglück einen Kameraden. Hievt mich hoch, Kapitän! Ich unterwerfe mich Eurer Befehlsgewalt.«


  Einmal an Deck, schien Hardie die misslichen Umstände seines Anheuerns vollständig vergessen zu haben. Er erwies sich als ein umsichtiger Astrallotse und Navigator, aber auch als angenehmer Gesellschafter, und unterhielt bei den Mahlzeiten in der Kapitänskajüte Mulligan, Tomlinson und mich, vor allem aber den jungen Wilkins mit dem wildesten Æthergarn. Der Junge hing an seinen Lippen und war völlig verzaubert, ein Umstand, der mich mit Sorge erfüllte, den ich aber nicht ändern konnte.


  


  So passierten wir ereignislos Titan und Japetus und schlugen den Kurs Richtung Jupiter ein.


  


  Auf der Höhe des äußersten Jupitermondes Kallisto schlug die Stimmung an Bord um. Eine zunehmende Widerspenstigkeit lag in der Luft, die Zeichen standen auf Meuterei, ohne dass ich begreifen konnte, weshalb. Wir hatten guten, stetigen Sonnenwind vor dem wir kreuzen konnten, die Fancy machte dank der Navigationskünste Hardies bessere Fahrt denn je. Die Vorräte würden ausreichen, sodass ich die Rationen nicht kürzen musste, und da die Mannschaft daher weder übermüdet noch entkräftet war, blieben wir auch von Unfällen verschont.


  Dennoch war eine seltsame Unruhe eingezogen. Die Gespräche der Mannschaft verstummten, wenn ich an Deck ging, ihre Blicke folgten mir und klebten an meinem Rücken. Peter Flynt, der abergläubische Schiffszimmermann, hielt den Atem an und machte ein kompliziertes Handzeichen, wenn er mir unvermutet begegnete, und sogar der altgediente Rogers, der seine Hosenbeine teerte, weil ein Ætheranzug ihm zu neumodisch erschien, zuckte zusammen, sobald er meiner angesichtig wurde.


  Es hätte keinen Sinn gehabt, die Männer direkt auf ihr Benehmen anzusprechen, also gewöhnte ich mir einen leisen Tritt an und versuchte ihre Gespräche zu überhören, bis ich mir ein vages Bild machen konnte.


  Als mir schließlich die Zusammenhänge klar wurden, stockte mir der Atem. Ich ließ Mulligan und Doktor Tomlinson in meine Kajüte bitten, besprach mich mit ihnen, holte den jungen Wilkins hinzu und brachte ihm schonend, aber unmissverständlich die Sachlage bei, und schickte schließlich Jasper, der als einziger der Mannschaft seinen klaren Kopf behalten hatte, um unseren Navigator Adam Hardie herbeizuschaffen.


  »In Ketten, Sir?«, scherzte Jasper.


  Ich überdachte diesen Vorschlag. »Was meinen Sie, Jasper«, fragte ich, »wie viele von der Mannschaft wären im Falle eines Kurswechsels bereit, sich Hardie anzuschließen?«


  Dem Bootsmann fiel der Kinnladen herunter. »Sir, ich ...«


  »Sie, Jasper, würden bis zum bitteren Ende auf meiner Seite stehen, dessen bin ich sicher«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung und hoffte, dass er mir diese faustdicke Lüge abnahm. Bis zum bitteren Ende würde nicht einmal ich selbst auf meiner Seite stehen, da mir an meinem Leben stets mehr gelegen war als an meinen Prinzipien. »Sie haben Mister Hardie von Anfang an durchschaut, und Sie haben den Worten Ihres Kapitäns mehr getraut als den Gerüchten, die dieser dahergelaufene Ire ausstreut. Aber auf wen außer Ihnen kann ich zählen?«


  Jasper straffte die Schultern, salutierte, dachte nach und ließ den Arm wieder sinken. »Also, dann wohl besser nicht in Ketten, Sir. Ich werde Mister Hardie aufsuchen und ihn bitten, sich in der Kapitänskajüte einzufinden, Sir.«


  Er wieselte in Richtung Achterdeck, überzeugt davon, dass er sich sauber aus der Affäre gezogen hatte. Kurz darauf kam er mit Hardie im Schlepptau wieder zurück.


  


  Der Navigator lächelte breit, als er mich erblickte. »Kapitän Porch! Es ist noch nicht Essenszeit. Was verschafft mir also die Ehre Ihrer Gegenwart?«


  »Hardie, Sie sind der Meuterei angeklagt«, erwiderte ich leise und ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich werde Sie vierteilen, Ihre Gliedmaßen an die Rahen des Hauptmastes nageln, sie anschließend verbrennen und Ihre Überreste dem Sonnenwind überantworten. Folgen Sie mir unter Deck, dort werden die Offiziere der Fancy über Sie zu Gericht sitzen.«


  Er blieb noch immer vollkommen unbesorgt, denn Doktor Tomlinson war auf seiner letzten Fahrt in seiner Messe gewesen, und mit Wilkins glaubte er wegen dessen Jugend leichtes Spiel zu haben, deswegen folgte er mir in die Kapitänskajüte. Als er sich dort den ernsten Mienen gegenüber sah, schien er sich zwar anders zu besinnen, aber nun war an eine Flucht nicht mehr zu denken.


  »Mister Hardie«, begann Mulligan, »da Kapitän Porch selbst die Anklage gegen Sie erhebt, werde ich diesem Gericht vorsitzen. Möchten Sie sich selbst verteidigen oder wünschen Sie, dass wir einen Verteidiger für Sie bestimmen?«


  Verunsichert blickte Hardie umher, in die erschreckten Augen Wilkins’ und die versteinerte Miene Tomlinsons. Er räusperte sich. »Da das Urteil dieser ehrenwerten Versammlung schon festzustehen scheint, ziehe ich es vor, mich selbst zu verteidigen.«


  Mulligan zuckte gleichgültig die Achseln. »Kapitän Porch, wollen Sie bitte in Gegenwart des Angeklagten wiederholen, was Sie uns vorhin mitgeteilt haben?«


  »Der hier anwesende Adam Hardie hat auf meinem Schiff als Navigator angeheuert ...«


  »Was heißt hier angeheuert?«, unterbrach der Ire scharf. »Ich wurde shanghait!«


  »Als ich Sie aus dem Galion zog, haben Sie sich meiner Befehlsgewalt unterworfen.«


  »Unter Zwang! Sie hätten mich sonst dort unten verrecken lassen!«


  Mulligan klopfte auf den Tisch. »Angeklagter, lassen Sie den Kapitän ausreden. Sie werden später noch Gelegenheit haben, sich zu rechtfertigen.«


  »Adam Hardie«, fuhr ich fort, »hat seine Vertrauensstellung als Navigator missbraucht, um gegenüber der Mannschaft Gerüchte auszustreuen, die geeignet waren, die Moral zu zerstören und eine Meuterei herbeizuführen. Im Einzelnen sind dies die Gerüchte, die Fancy sei ein Totenschiff ...«


  »Aber es ist doch wahr! Unter Deck liegt ein Toter! Es war Tagesgespräch im Alesia, dass die Gilde eine Leiche zur Erde transportieren wollte!«


  » ... des weiteren, alle, die sich längere Zeit unter Deck aufgehalten hätten, könnten bereits infiziert sein ...«


  »Wer tot ist, verwest. Und dabei entsteht ein Gift, das alle anderen, die damit in Berührung kommen, mit in den Untergang reißt. Jeder Æthermann weiß das!«


  » ... und schließlich, die Offiziere hätten von dieser tödlichen Bedrohung Kenntnis und hätten sie bewusst in Kauf genommen, um der Mannschaft keine Heuer zahlen zu müssen.«


  »Das war ein Scherz. Ich ... ich dachte nicht, dass irgendjemand diese Worte wirklich glaubt. Ich wollte Unruhe stiften, nicht mehr. Zum Teufel, ich war wütend über die Art und Weise, wie über mich verfügt worden ist. Ich bin doch kein Seesack, den man an Bord schafft und ins Galion wirft. Und wenn ich als Navigator angeheuert werde, habe ich ein Recht darauf, die wesentlichen Fakten über Fracht und Zielort zu erfahren. Ich wollte ... Kapitän Porch, bitte glauben Sie mir: Ich wollte, dass die Mannschaft aufmerksam wird und Sie zur Rede stellt. Aber eine Meuterei hatte ich nicht im Sinn.«


  Unversehens war ich in die Defensive geraten. Mulligans beinahe durchsichtige Augen betrachteten mich forschend, der junge Wilkins bebte beinahe vor Furcht, und Doktor Tomlinson schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Ein Toter an Bord ... Bei allen Göttern, haben Sie denn die Seuchengefahr nicht bedacht? Ganz gleich, womit die Gilde Sie erpresst hat – «


  »Es besteht keine Seuchengefahr«, erwiderte ich knapp. »Die Leiche ist konserviert und verpackt. Dieser Transport ist sicher.«


  »Warum wurde die Art der Fracht dann vor der Mannschaft geheim gehalten?«, fragte Mulligan.


  »Eben wegen dieses verfluchten Aberglaubens! Hätte ich gesagt, dass wir einen Toten transportieren, dann wäre doch jeder zerbrochene Eimer, jedes gescheuerte Tau und überhaupt jede noch so winzige Unannehmlichkeit darauf geschoben worden, dass ein Fluch auf diesem Schiff liegt. Bei allen Heliaden, Sie wissen doch selbst, wie die Ætherleute sind. Die Fahrten sind nun einmal gefährlich, die Sonnenwinde unberechenbar, da klammert man sich eben an Talismane und Vorzeichen und Omen aller Art. Wir transportieren einen Toten – na und? Seine Organe stecken in gut verkorkten Krügen, der restliche Körper ist zu Dörrfleisch verarbeitet und eingepackt. Es besteht keinerlei Gefahr, dass er aus seinem Sarg steigt und unter Deck herumwandert. Wer sich ihm nähert, kann sich ebenso wenig infizieren wie Woodes, der Smutje, wenn er einen Schinken anschneidet. Aber nun, nach diesen wilden Gerüchten, wird es vermutlich schwer sein, die Mannschaft davon zu überzeugen. Ich habe die Verantwortung für diesen Transport, Mister Hardie. Ich kann es mir weder leisten, meine Mannschaft zu verlieren, noch diese Fracht über Bord zu werfen.«


  Hardie senkte reumütig den Kopf, und mein Zorn verrauchte.


  »Wir sitzen alle auf derselben Ætherbrigg«, fuhr ich fort, »und wir haben noch eine lange Reise vor uns. Sobald wir den Jupiter passiert haben, gibt es bis zur Erde keinerlei Hafen mehr für uns. Möglicherweise werden die Marsianer uns aufs Korn nehmen. Eine Chance haben wir auf dieser Fahrt nur, wenn wir zusammenhalten. Mister Hardie, ich glaube Ihnen, dass Sie keine Meuterei anstiften wollten. Darüber hinaus sind wir auf Ihre Fähigkeiten als Navigator angewiesen und können es uns schlicht nicht leisten, Sie zu verlieren. Daher beantrage ich vor diesem Gericht, Sie ohne weitere Einschränkungen freizusprechen.«


  Die anderen wechselten einen Blick und nickten.


  »Aber wie soll es nun weitergehen?«, fragte Tomlinson. »Die Gerüchte sind nun einmal in der Welt. Wie sollen wir sie zurück in Pandoras Büchse stopfen?«


  Hardie straffte die Schultern. »Da ich den Ärger verursacht habe, werde ich ihn auch wieder ausräumen. Ich werde mit jedem einzelnen Æthermann sprechen und erklären, dass ich mich über die Art der Fracht geirrt habe. Ich kann sehr überzeugend sein, wissen Sie?«


  Mit einem halben Lächeln und einem angedeuteten Salutieren verließ er die Kajüte.


  Mulligan schüttelte den Kopf. »Was haben wir uns da nur aufgeladen«, murmelte er, und es war nicht klar, ob er die Fracht oder unseren Navigator meinte.


  


  Immerhin, im weiteren Verlauf unserer Reise, nun durch den offenen Æther, wurde die Mannschaft wieder zuversichtlicher, und die Gefahr einer Meuterei schien gebannt. Das erleichterte mich ungemein, denn nicht nur ich selbst, sondern auch der größte Teil meiner Mannschaft war noch nie zuvor so weit von unserer Heimat auf den Saturnmonden entfernt gewesen. Wenn ich in den Æther hinaus schaute, erblickte ich keinerlei vertraute Konstellationen, kein Mond erhellte unseren Weg, die Sterne waren nur blässliche Schatten. Allein Adam Hardie studierte gut gelaunt die Ætherkarten und stand mit Vorliebe selbst am Ruder. Die Abhängigkeit, in der wir uns alle von ihm befanden, war mir schmerzlich bewusst, aber Hardie schien sie seit der Gerichtsverhandlung nicht mehr auszunutzen. Er leistete gewissenhafte Arbeit, schloss sich mir und den anderen Offizieren enger an und führte uns sicher durch den Asteroidengürtel bis in den Machtbereich der Marskolonie.


  


  Der Mars und seine beiden Monde Deimos und Phobos waren die ersten Kolonien der Erde gewesen, von Pionieren besiedelt, von Ausgestoßenen und Verbrechern, die dort in harter Arbeit den Boden urbar machten, Rohstoffe förderten und Nutztiere züchteten. Ihr Leben war schwer und kurz, ihre Gemeinschaft verschworen. Als dann die großen Ætherflotten an ihren Häfen vorbeizogen, bis zum Jupiter und zum Saturn vorstießen und aufgrund der reichen Bodenschätze rasch zu Wohlstand und Einfluss gelangten, fühlten die Marsianer sich übergangen. Sie schlossen sich nach alter Sitte zu Matelotagen zusammen, zu engen Partnerschaften, bei denen der eine Partner sein Glück in Ackerbau und Viehzucht versuchte, während der andere auf Raubzüge ging und die vorüberfahrenden Ætherschiffe überfiel, um einen Teil des neuen Reichtums für den eigenen Bedarf abzuzweigen.


  In den darauffolgenden Jahrzehnten waren die Fronten zunehmend verhärtet und unversöhnlich geworden. Vor allem seit die Gilde ihren Machtbereich bis zum Pluto ausgedehnt hatte und auf dessen Mond Charon mit dem Abbau des seltenen Edelmetalls Auriferrum begonnen hatte, ließen die Marsianer keinen Transport mehr ungeschoren, und darüber hinaus hieß es, dass sie mit den Kapitänen der Ætherschiffe, deren Ladung nicht ihren Wünschen entsprach, nicht eben zimperlich umgingen.


  Mein eigener Wunsch war es, sowohl die Fancy als auch mein Fell zu retten, weil ich an beiden sehr hing. Daher gab ich Hardie die Anweisung, einen gehörigen Haken um den Mars mitsamt seinen Monden und alle in der Umlaufbahn befindlichen Zollkutter zu schlagen, ließ alle Segel setzen und den Propeller auf voller Kraft laufen, und hoffte, dass es mir gelingen würde, den Machtbereich der Marsianer so rasch und unentdeckt wie eine Schiffsratte zu passieren. Und es hätte auch gelingen können, wären wir nicht längst verraten gewesen.


  


  Als Mulligan die Kajüte betrat und einen Zollkutter an Lee meldete, begriff ich, was für ein Narr ich gewesen war. Hatte ich nicht selbst lachen müssen, als Mijnheer de Mulder behauptete, unsere Order sei geheim? Hatte nicht außerdem Hardie erwähnt, dass unser Transport das Tagesgespräch im Alesia gewesen sei? Natürlich hatten dort neben den Steuerleuten, den Lotsen und den Æther-Navigatoren auch alle übrigen zugehört – die klatschsüchtigen Weiber, ihre verdreckten, krummbeinigen Kinder und schließlich die hoffnungslosen Trunkenbolde, deren einzige Aussicht auf eine volle Börse darin bestand, die Gerüchte aus den Spelunken weiterzutragen. Wer von all diesen Eingeweihten hatte die Route und die Ladung der Fancy ausgeplaudert? Hatte er wenigstens einen Beutel voller Silberlinge in Empfang nehmen können, oder war sein einziger Lohn ein Dolch im Rücken gewesen?


  


  So rasch ich konnte, folgte ich Mulligan hinauf zum Achterdeck und beobachtete durch mein Perspektiv den Kutter, der sich an unserer Seite knapp außerhalb der Schussweite hielt. Für ein Zollschiff war er bemerkenswert gut bewaffnet. Ich zählte acht Stückpforten, dazu eine Reihe von Drehbassen, die an der Brüstung befestigt waren. Das Achterdeck des Kutters war voll besetzt. Einer der Offiziere hob sein Sprachrohr und rief uns an.


  »Ætherbrigg Fancy, drehen Sie bei!«


  Ich entriss Mulligan das Sprachrohr und brüllte: »Den Teufel werde ich tun, ihr verdammten Piraten! Meine Ware ist für die Erde bestimmt, ich werde sie erst dort verzollen!«


  »Ætherbrigg Fancy, drehen Sie bei und lassen Sie sich ins Schlepptau nehmen! Sie befinden sich im Hoheitsgebiet der marsianischen Kolonie. Folgen Sie uns zur Zollstelle Phobos und deklarieren Sie Ihre Ware!«


  »Nein, zum Henker! Ich habe Transit-Papiere der Gilde bei mir!«


  Ein höhnisches Gelächter war die Antwort.


  »Wenn Sie uns nicht freiwillig folgen, werden wir Sie dazu zwingen!«


  Ich wollte eine angemessene Antwort geben, aber in diesem Moment erscholl ein Schreckensschrei von Sonnenluv.


  »Feind an Deck! Kapitän Porch, die Marsianer entern auf!«


  Mit einem unterdrückten Fluch fuhr ich herum. Natürlich hatten die Marsianer von Anfang an im Sinn gehabt, uns zu entern. Das ganze Gespräch hatte nur der Ablenkung gedient, um der Sturmtruppe in einer kleinen Barkasse die Gelegenheit zu geben, uns unbemerkt zu überraschen und das Deck zu stürmen.


  


  »Alle Mann klar zum Gefecht!«, befahl ich. »Mulligan, öffnen Sie die Waffenkammer und geben Sie die Coulomb-Gewehre und die Entermesser aus. Wilkins!« Ich schnappte meinen zweiten Maat, der sich gerade ins Getümmel stürzen wollte, bei der Schulter. »Sie haben strikte Order, im Falle eines Gefechtes unter Deck zu gehen und die Fracht zu schützen, haben Sie das vergessen?«


  »Aber Sir, gegen die Marsianer brauchen Sie doch jeden Mann!«


  »Verteidigen Sie die Fracht der Gilde mit Ihrem Leben!«, schnauzte ich, »sonst werde ich Sie persönlich zur Rechenschaft ziehen!«


  »Aye, aye, Sir!« Der Junge stand stramm, zog seine Axt aus dem Gürtel und kletterte unter Deck.


  


  Die Marsianer kamen über uns wie Ameisen. Als wir uns nach Luv wandten, um die Besatzung der Barkasse abzuwehren, enterte eine zweite Gruppe aus mehreren Jollen über unser Heck und schwärmte aus. Ich schickte einige befahrene Æthermänner nach achtern, aber nun kam auch der Kutter näher und tauchte unter unserer Artillerie hindurch. Die Drehbassen feuerten und zwangen uns in Deckung.


  »Scharfschützen in die Wanten!«, brüllte ich. »Nehmt die Marsianer an den Drehbassen aufs Korn!«


  Mulligan tauchte neben mir auf und drückte mir meine zweischneidige Axt in die Hand. Er selbst hatte sich mit einem Auriferrumsäbel und einer halbautomatischen Coulomb ausgerüstet. »Immerhin sind sie nicht an die Waffenkammer herangekommen, Sir. Aber sie rücken von allen Seiten an.«


  »Sagen Sie Hardie, dass er uns unauffällig ein Stück von dem Kutter wegbringen soll, außerhalb der Reichweite ihrer Drehbassen«, entschied ich. »Dann können wir unsere Kanonen nutzen. Lassen Sie auf dem Geschützdeck klar zum Feuern machen. Wenn der Kutter aufgibt oder abdreht, sind sie von der Nachhut abgeschnitten.«


  


  Mulligan gab die Befehle weiter, und die Fancy begann kaum merklich nach Luv zu driften. Inzwischen wurde auf dem gesamten Deck gekämpft. Die Marsianer waren mit großkalibrigen Strahlengewehren ausgerüstet, furchterregenden Waffen, die allerdings auf dem begrenzten Raum des Schiffes schwer zu benutzen waren. Meine Männer verwickelten sie in Zweikämpfe und versuchten sie in die Enge zu treiben. Blitze erhellten den Æther, immer wieder sirrte der hochfrequente Ton eines abgefeuerten Strahlengewehres über das Deck, Splitter von getroffenen Masten und Aufbauten flogen vorbei. Doktor Tomlinson jagte seine Helfer herum, um die Verletzten zu bergen. Aber auch wir hatten Erfolg, denn drei der sechs Drehbassen des Kutters feuerten nicht mehr. Vermutlich hatten die Scharfschützen unter dem Kommando von Rogers gute Arbeit geleistet.


  Drei Marsianer fielen mir besonders auf, sie schienen überall zu sein und lichteten die Reihen meiner Männer. Einer war sehr groß, mit der kupferfarbenen Haut der Ætherleute. In seiner Nähe hielt sich eine blasse, beinahe weißhäutige Gestalt, die geschickt mit einem Auriferrumsäbel kämpfte. Der Dritte im Bunde schließlich war ein finsterer Geselle mit pechschwarzem Bart, der mehrere Coulombpistolen in seinem Gürtel trug und mit beiden Händen feuerte.


  »Mulligan!«, rief ich und deutete auf das Trio. »Wenn wir diese Drei aufhalten, können wir ihnen den Schwung nehmen!«


  Er nickte und stürzte sich mitten zwischen die Kämpfer. Ich hob die Axt und machte mich ebenfalls auf den Weg.


  Ein furchtbares Krachen riss mich von den Füßen und raubte mir beinahe die Sinne. Die Fancy schwankte wie eine Fahne im Sonnenwind, dichter Qualm zog über das Deck. Anscheinend waren wir außerhalb der Reichweite des Kutters gelangt, und die Geschützmannschaften hatten gefeuert. Ich zog mich hoch, um das Ergebnis der Breitseite ins Auge zu fassen – und blickte direkt in den Lauf eines Strahlengewehrs. Der riesenhafte Marsianer stand vor mir und legte auf mich an. Wer jemals in den Lauf einer Waffe gestarrt hat, weiß, dass vor diesem Anblick alle anderen Gedanken schwinden. Ich dachte weder an das Schicksal meines Schiffes und meiner Männer, noch an die Fracht der Gilde. Alles, was in meinem Kopf noch Platz fand, war das nachtschwarze Rohr und das bösartig grinsende Gesicht dahinter. Dann zog der Riese den Abzug durch.


  


  Ein Elmsfeuer tanzte über den Kupferdraht oberhalb des Laufs, behände wie ein Iltis. Es sprang auf die Hand des Riesen und versetzte ihm einen schmerzhaften Schlag. Für einen winzigen Augenblick starrten wir beide fassungslos auf die nun unbrauchbare Waffe, die von dem zufälligen magnetischen Phänomen lahmgelegt worden war. Dann schüttelte sich der Riese. Mit einem Fluch ließ er sein Gewehr fallen und griff nach dem Entermesser in seinem Gürtel, aber nun hatte ich den Schock ebenfalls überwunden und hob meine Axt.


  Einige Kämpfer schoben sich zwischen uns, wir wurden auseinander gedrückt und verloren uns aus den Augen. Ich schlug mich zur Reling durch und hinderte die Mannschaft eines weiteren Beibootes am Aufentern, indem ich ihre Enterhaken kappte.


  Rogers schlitterte die Takelage hinunter und landete vor meinen Füßen, seine Hand blutete. »Der Kutter ist schwer getroffen, Sir«, meldete er dennoch guter Dinge. »Die Breitseite hat seine Steuerung beschädigt, und die Besatzung der Drehbassen haben wir sauber erwischt. Ich denke, der hat genug.«


  Ich zog mich ein Stück in die Wanten hoch, um mir einen Überblick zu verschaffen.


  


  Tatsächlich, wir schienen allmählich im Vorteil zu sein. Die Marsianer kämpften mit dem Rücken zur Reling und konnten ihre Strahlenkarabiner nicht wirkungsvoll einsetzen. Außerdem deuteten einige von ihnen besorgt auf den Kutter, der tatsächlich Anstalten machte, beizudrehen, zumindest soweit die demolierte Steuerung es zuließ.


  Erneut schickte die Fancy eine Breitseite hinüber, die den Kutter heftig schaukeln ließ. Nun gaben die marsianischen Hauptleute Befehl zum Rückzug. Die Männer sammelten, so gut es ging, ihre verletzten Kameraden ein, ließen sich über Bord fallen und wurden von den Beibooten aufgesammelt.


  Mulligan erschien an meiner Seite. »Sieg auf der ganzen Linie, Sir!«, meldete er mit verhaltenem Triumph.


  »Sie fliehen!«, jubelte auch Doktor Tomlinson. »Wir haben sie tatsächlich zurückgeschlagen!«


  Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. Ich suchte nach dem kupferhäutigen Riesen, der auf mich angelegt hatte, und nach seinem blassen Gefährten. Auch der Schwarzbärtige war nicht unter den Flüchtenden.


  »Das sind nicht alle«, stellte ich fest. »Es müssen noch welche an Bord sein. Aber wo ...«


  Meine Beine setzten sich in Bewegung, noch bevor ich das Ende des Gedankenganges erreicht hatte.


  »Unter Deck!«, rief Mulligan und schloss sich mir mit erhobenem Säbel an. »Sie haben sich nach unten durchgeschlagen, zu den Lagerräumen. Wahrscheinlich haben sie es auf die Fracht der Gilde abgesehen.«


  »Wilkins ist dort unten allein!«


  Ich hörte das Jaulen eines abgefeuerten Coulomb-Gewehrs, nahm die letzten Sprossen des Niedergangs mit einem Sprung und riss die Axt in die Höhe. Hinter mir hörte ich Mulligan aufsetzen. Drei Köpfe fuhren zu uns herum, ein kupferhäutiger, ein blasser, einer mit schwarzem Bart, genau wie ich vermutet hatte. Hinter ihnen auf den Planken krümmte sich mein zweiter Maat.


  Der Blasse packte seine rauchende Strahlenbüchse am Lauf und schwang sie gegen mich. Ich tauchte darunter hindurch und schlug mit der Axt nach seinen Beinen. Er fiel um wie ein gefällter Baum, und ich versetzte ihm den Rest. Neben ihm stürzte auch der Riese, getroffen von Mulligans halbautomatischer Pistole. Ich empfand eine grimmige Genugtuung bei dem Gedanken, dass sein letzter Blick einem nachtschwarzen Lauf gegolten hatte.


  Nun war nur noch der Schwarzbärtige übrig. Seine Pistolen hatte er im Verlauf des Kampfes eingebüßt, bis auf eine, die er nun gezogen hatte und abwechselnd auf Mulligan und mich richtete. »Was meint ihr«, fragte er lauernd, »warum ich euch nicht schon längst erschossen habe?«


  Es war Mulligan, der schneller reagierte. »Vermutlich, weil die Pistole leer ist!«, stellte er fest und schoss den Marsianer über den Haufen.


  


  Ich schob den Körper des Schwarzbarts mit dem Fuß aus dem Weg und kniete mich neben Wilkins. Der Junge war blass, auf seiner Stirn stand öliger Schweiß, und seine Lippen schimmerten bläulich.


  »Kapitän Porch, Sir«, murmelte er. »Zu Befehl, ich habe die Fracht der Gilde verteidigt und keinen der Marsianer vorbei gelassen.«


  Ein dünner Faden Blut rann aus seinem Mundwinkel. Ich tupfte ihn mit dem Ärmel fort.


  »Gut gemacht, Wilkins! Sie haben meinen Befehl vorbildlich ausgeführt und hier die Stellung gehalten. Damit haben Sie sich eine Belobigung verdient.«


  »Wirklich, Sir? Ich dachte ... Ach, bitte verzeihen Sie mir, Sir, ich war so dumm! Für eine Weile dachte ich, Sie hätten mich nur unter Deck geschickt, damit ich aus dem Weg sei.«


  »Aber gewiss nicht, Wilkins«, erwiderte ich sanft. »Ich hätte doch im Kampf nicht auf meinen besten Mann verzichtet, wenn ich Sie nicht dringend für diese Sonderaufgabe gebraucht hätte!«


  Er lächelte matt und verzog gleich darauf schmerzlich das Gesicht, als ob ihn diese Bewegung zu viel Kraft gekostet hätte.


  »Sir? Wenn ich es nicht schaffe – wenn ich nicht bis zur Erde und wieder zurück zum Saturn durchhalte – werden Sie dann meinen Eltern von der Belobigung erzählen?«


  »Natürlich, Wilkins. Und auch dem Gildenmeister de Mulder. Ich bin sicher, er wird sich Ihren beispielhaften Einsatz für seine Fracht Einiges kosten lassen. Ihre Eltern werden stolz auf Sie sein, ebenso stolz wie ich es bin. Aber nun versuchen Sie zu schlafen.«


  »Das würde ich gern, Sir, aber es tut so weh. Wenn ich nur meine neue Coulomb-Pistole mitgenommen hätte ...«


  Seine Stimme verebbte. Ein paar Mal holte er noch rasselnd Atem, dann sackte sein Kopf zur Seite, seine Augen brachen.


  »Wilkins!« Ich horchte vergebens an seiner Brust, zog ihn hoch, ließ seinen leblosen Körper wieder zu Boden sinken und schlug in wildem Zorn mit den Fäusten auf die Planken ein, bis sie schmerzten.


  »Verdammt, was wird hier gespielt? Was ist an dieser Fracht nur so wichtig, dass der Junge dafür draufgehen musste?«


  Mulligan neben mir legte sacht die Hand auf meine Schulter. »Kapitän Porch, Sir. Ich weiß, wie Sie sich fühlen, denn mir geht es nicht anders. Aber wir haben keine Zeit. Wir müssen hier weg. Bisher hat der Kutter nicht um Hilfe heliographiert, weil sie die Beute für sich allein wollten. Doch jetzt werden sie uns ihre Kameraden auf den Hals hetzen. Innerhalb kürzester Zeit haben wir alle verfügbaren marsianischen Zollkutter auf den Fersen.«


  Mühsam erkämpfte ich meine Fassung zurück. »Sie haben Recht, Mulligan«, sagte ich. »Zuerst müssen wir an die Lebenden denken. Aber danach, das schwöre ich, werfen wir einen genauen Blick auf diese Mumie.«


  


  Ich erhob mich und eilte den Niedergang hinauf, zum Achterdeck, wo Doktor Tomlinson und der Bootsmann Jasper mich erwarteten. »Hardie, sind Sie noch dienstfähig?«, rief ich zu der zerkratzten, zerschundenen Gestalt am Steuerrad hinüber.


  Der Navigator salutierte. »Kapitän Porch, Sir!«


  »Da draußen sind noch mehr Marsianer unterwegs. Können Sie uns so schnell wie möglich hier herausbringen?«


  »Aye, aye, Kapitän Porch! Mit dem allergrößten Vergnügen!«


  Er drehte am Steuerrad, bis die Fancy protestierend quietschte.


  »Was macht er denn da?«, fragte Mulligan beunruhigt. »Das Schiff liegt viel zu hart am Sonnenwind. Die Segel werden zurückschlagen, und dann machen wir keine Fahrt mehr!«


  Ohne seinen Blick vom Steuerrad zu wenden, streckte Doktor Tomlinson die Hand aus. »Was wetten wir, dass es gut geht?«


  »Ich wette nicht«, erwiderte Mulligan.


  »Weil Sie verlieren würden, mein Freund!«


  »Segel in Sicht!«, meldete in diesem Moment der Ausguck. »Fünf Kutter in Lee!«


  »Gleich fünf von dieser Sorte ...«, murmelte Mulligan. »Gegen die kommen wir nicht an!«


  »Das müssen wir auch nicht.« Der Doktor war mehr und mehr guter Dinge. »Die Marsianer bekommen nur noch unser Heck zu Gesicht, Sie werden es ja erleben.«


  Ich beobachtete Hardie. Alles Großsprecherische war von ihm gewichen. Er neigte sich tief über das Steuerrad, die Lippen halb geöffnet, als halte er Zwiesprache mit dem Schiff. Dann korrigierte er den Kurs um einen halben Strich. Die Fancy ächzte unter dieser Zumutung und schwankte, als wolle sie sich auf die Seite legen. Dann, ganz langsam, füllten sich die Segel. Wir nahmen Fahrt auf.


  Ich bemerkte, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Als sei ihr Kiel eine Kufe, ritt die Fancy den Sonnenwind ab. Sie glitt durch den Æther, wurde schneller und schneller. Zischend tanzten Elmsfeuer über ihre Masten und Rahen, der Propeller sprühte Funken.


  »Kapitän Porch, Sir«, flüsterte Jasper neben mir, »ich bin kein Ætherküken, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Was tut Hardie da?«


  »Soll mich der Teufel holen, wenn ich das weiß, Jasper«, erwidert ich ebenso leise, »aber jedenfalls hat er nicht zuviel versprochen. Er ist tatsächlich der Herr der Sterne.«


  


  Bald darauf hatten wir das vom Mars kontrollierte Gebiet verlassen. Die Fancy wurde wieder langsamer, und wir nahmen direkten Kurs auf die Erde.


  Hardie, der von der Anstrengung des Steuerns zitterte, gesellte sich zu den übrigen Offizieren auf das Achterdeck.


  »Ein Meisterstück!«, lobte Doktor Tomlinson, aber der Navigator schüttelte nur abweisend den Kopf.


  »Ich habe ja gesagt, dass ich es kann. Kapitän Porch, Sir, mich würde brennend interessieren, was in unserem Laderaum liegt. Ist es wirklich die Mumie eines verstorbenen Kaufmanns? Und warum ist sie so wertvoll, dass wir ihretwegen die gesamte Marsflotte auf den Fersen haben?«


  »Das würde ich auch gern wissen, Hardie«, pflichtete ich ihm bei. »Jasper, sorgen Sie dafür, dass die Fancy auf Kurs bleibt. Mulligan, Doktor Tomlinson – kommen Sie mit, wir werden dem Geheimnis dieser Fracht auf den Grund gehen.«


  Gemeinsam stiegen wir den Niedergang hinunter. Die Marsianer waren inzwischen über Bord geschafft worden und Wilkins lag aufgebahrt in den Räumen des Doktors, aber über den Planken schwebte noch immer der metallische Geruch des Todes. Meine Hände zitterten ein wenig, als ich das schwere Vorhängeschloss öffnete und die Tür zum Laderaum aufstieß.


  Der Raum war nur schwach durch ein paar Luken und Grätinge erhellt. In dem matten Licht erkannte ich gleich neben der Tür die kleinen Kisten mit den privaten Habseligkeiten der Æthermänner. Dahinter lagerten einige Fässer mit Vorräten, die in der Kombüse keinen Platz gefunden hatten.


  


  »Dort hinten in der Ecke steht die Fracht der Gilde«, sagte Mulligan. »Der Hafenmeister und seine Gesellen haben sie selbst dort aufgestellt, die Plane darüber befestigt und alles versiegelt.«


  Das Siegel de Mulders mit den vier Mühlenflügeln prangte auf dem Öltuch. Es war unzerstört.


  Ich blickte in die Runde. »Meine Herren, dies ist unsere letzte Möglichkeit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Wir können die Fracht abliefern und die Bezahlung dafür kassieren, ohne Fragen zu stellen.«


  Hardie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt sind wir schon so weit gegangen«, murmelte der Doktor, »da sollten wir es auch zu Ende bringen.«


  »Wir sind es Wilkins schuldig«, fügte Mulligan hinzu.


  »Nun gut.« Ich zog den schmalen Auriferrum-Dolch aus meinem Stiefel, durchtrennte die Plane und zerrte sie zur Seite. Ein schmuckloser Holzsarkophag lag darunter, mit einem ebenfalls versiegelten Band verschlossen, zu beiden Seiten lehnten die vier Kanopen. Mit klopfendem Herzen ergriff ich das nächstgelegene Gefäß und schnitt den mit Harz verklebten Deckel herunter. Dann drehte ich sie um.


  Eine undefinierbare, weißliche Masse ergoss sich auf die Planken und spritzte bis auf meine Schuhe.


  »Das Hirn«, kommentierte Doktor Tomlinson trocken, »nicht ganz nach den Regeln der Kunst einbalsamiert.«


  Ich unterdrückte ein Würgen und wischte die Schuhe verstohlen an der Plane ab. Nur halb entschlossen griff ich nach der nächsten Kanope. »Leber, Magen oder Gedärme? Es werden noch Wetten angenommen.«


  »Ich wette nicht«, erwiderte Mulligan mechanisch. Er war sehr blass geworden.


  Hardie machte einen Schritt zurück. »Na los, bringen wir es hinter uns!«


  Dieses Mal wendete ich die Kanope behutsamer. Nichts geschah. Ich schüttelte sie vorsichtig, schließlich griff ich mit spitzen Fingern hinein, tastete herum und zog den Inhalt heraus. Es war ein eng beschriebenes Pergament mit dem Briefkopf de Mulders. »Treffer! Wir sind auf der richtigen Spur.«


  Ich durchtrennte das Siegel am Sarkophag. Hardie und Mulligan fassten den Deckel und hoben ihn zur Seite. Eine in Leinenbinden gehüllte Gestalt lag darunter. Wir lösten die Binden, und uns fiel eine bräunliche, vertrocknete Mumie entgegen, dürr wie ein Zweig, mit überscharfen Zügen. Ihre Bauchhöhle war mit Leinensäckchen vollgestopft. Als ich eines davon aufschnürte, entdeckte ich ein leuchtend gelbes Pulver, das ich behutsam durch meine Finger rieseln ließ.


  »Was zum Henker ist das?«, fragte Tomlinson.


  »Dies, werter Doktor«, erklärte ich, »ist die Antwort auf unsere Fragen.«


  Bald darauf erreichten wir die Erde und unseren Zielhafen Amsterdam. Der dortige Hafenmeister war über unseren Auftrag offenkundig informiert, er nahm die Transitpapiere der Gilde entgegen, gab die Anweisung, unsere Fracht mitsamt der darum gehüllten Plane ins Lagerhaus zu schaffen, und überreichte mir einen Passierschein, mit dem ich mich zum Amsterdamer Gildenoberhaupt, Mijnheer van Felderen zu begeben hatte. Der schroffe Ton seiner Order missfiel mir, aber ich hatte nun schon mehrfach erfahren, dass es unklug war, in den Angelegenheiten der Gilde allzu lautstarken Protest einzulegen, deswegen nickte ich nur verbindlich und verfügte mich zum Gildehaus.


  Das Gebäude, vor dem ich bald darauf stand, war nicht weniger prächtig als sein Gegenstück auf Dione. Nur die Farben waren anders, hier herrschten Grün- und Brauntöne vor. Der Domestik, der mich einließ, war nicht weniger hochnäsig, die Teppiche eher noch dicker, und der Raum, in dem Mijnheer van Felderen mich schließlich empfing, fast so groß wie ein Kirchenschiff.


  


  »Nun, Kapitän Porch«, sagte der schmale, hochgewachsene Kaufmann und streckte mir seine schlanke Hand entgegen, »ich höre, Sie haben die Überreste unseres verstorbenen Gildenmitgliedes Cornel de Fries beim Hafenmeister abgeliefert. Hoffentlich hatten Sie eine angenehme Reise.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht so angenehm, wie ich es mir gewünscht hätte. Die Marsianer waren ganz außerordentlich interessiert an dem Verstorbenen, und im weiteren Verlauf der Fahrt habe ich auch herausgefunden, woran es lag. Der Tote hatte eine sehr interessante Füllung.«


  Van Felderen zuckte nicht mit der Wimper. »Saphroniglia, mein Bester, das teuerste Gewürz des Universums. Es gedeiht nur auf Japetus und Hyperion, und die Aufbereitung ist außerordentlich kompliziert. Dennoch ist es der Mühe wert, denn eine einzige Prise davon genügt, selbst dem verwöhntesten und überdrüssigsten Gaumen das Vergnügen am Speisen zurückzugeben.«


  »Aber es ist auch ein Nervengift«, sagte ich. »Sein Verzehr schränkt den freien Willen ein.«


  »Selbstverständlich – was meinen Sie, weshalb wir uns in der glücklichen Lage sehen, für die nächsten Jahrzehnte die exklusiven Importrechte zu besitzen. Das ist in den Verträgen festgehalten, die Sie unzweifelhaft in den Kanopen entdeckt haben.«


  »Sie haben mich und meine Mannschaft als Schmuggler missbraucht!«


  Leichthin zuckte er die Achseln. »Wenn Sie mögen, können Sie als Wiedergutmachung eines der Saphroniglia-Säckchen behalten. Es ist gewiss mehr wert als Ihr Schiff mitsamt der Mannschaft. Und nun – leben Sie wohl.«


  


  Ich verließ das Gildehaus und kehrte zum Hafen zurück. Dort gab ich Order, die Fancy auf der Stelle zum Ablegen klar zu machen. Wir nahmen nur den nötigsten Proviant an Bord und heizten den Kessel vor, bis er glühte. Hardie stand am Steuerrad, bereit, den kleinsten Sonnenwind abzureiten, denn uns allen war klar, was passieren würde, sobald van Felderen feststellte, was aus seiner Fracht geworden war. Zwischen Mars und Erdenmond hatten wir den Inhalt jedes einzelnen Säckchens gewissenhaft in den Æther geleert und zum guten Schluss die Verträge in winzige Fetzen gerissen.


  


  Mulligan erwartete mich auf dem Achterdeck. »Klar zum Ablegen!«, meldete er. »Welcher Kurs, Kapitän Porch?«


  Ich blickte über das Deck. Zwanzig Mann sahen zu mir auf, denen in wenigen Stunden nicht nur sämtliche Marskutter, sondern auch jedes einzelne Ætherschiff der Gilde auf den Fersen sein würde. »Zu den Freihandelsstationen auf den Saturnringen«, entschied ich. »Ab jetzt sind wir auf uns selbst gestellt, und auf Dione haben wir noch ein paar Rechnungen offen. Hievt die Anker! Setzt die Segel!


  


  Und unsere Losung soll sein: PHAETONS FREUND UND ALLEM KOSMOS FEIND!«


  


  


  


  ENDE


  


  Joshua Ayresleigh Porch


  [image: ]


  


  Der große Asteroidenregen, der New Port Royal auf Deimos verwüstete, legte auch Teile des alten Friedhofs frei, auf dem vor rund zweihundert Jahren, im sogenannten Goldenen Zeitalter der Ætherpiraterie, jene Kapitäne und ihre Mannschaften begraben wurden, die in dieser Stadt ihre Schlupfwinkel hatten.


  Im Zuge der Berichterstattung fiel Ihrem Korrespondenten ein interessantes Behältnis in die Hände, das offenkundig aus einem der Gräber stammte und ein Bündel halb vermoderter Papiere und andere Aufzeichnungen enthielt.


  Teile der Aufzeichnungen konnte das mobile Labor vor dem endgültigen Verfall bewahren. Wir möchten sie hiermit der interessierten Öffentlichkeit zugänglich machen.


  


  


  Bild: Joshua Ayresleigh Porch auf Iapetus, zeitgenössischer Holzschnitt. Die Encelographien waren leider nicht rekonstruierbar.


  


  Sternensilber


  


  Petra E. Jörns


  


  


  


  Anthony MacDonald lehnte sich an die kalte Mauer der engen Gasse. Der übliche Londoner Nebel füllte die Straßen und brachte den Gestank von brackigem Wasser, Unrat, Fisch und Fäkalien mit sich. Seine Kleidung schien den Geruch bereits angenommen zu haben, was daran liegen mochte, dass er mit einem Fischerboot im alten Themseport angekommen war. Um ungesehen zu bleiben, war dies jedoch der beste Weg, um das verlassene Stadtviertel zu erreichen.


  Seit der Optimierung der Luft- und Ætherschiffe hatte der Hafen an Bedeutung verloren. Und gäbe es nicht noch immer einige Hinterwäldler-Staaten ohne Æthertechnik, wäre der ehemals bedeutende Londoner Hafen nicht mehr als ein Friedhof.


  Das Kopfsteinpflaster zu Anthonys Füßen glänzte feucht im matten Schein einer nahen Gaslaterne. Obwohl es bereits Frühjahr war, haftete dem Nebel klamme Kälte an.


  Unwillkürlich zog er seinen Mantel enger. Er hasste es, hier zu sein. Nicht nur weil es kalt war und stank, sondern vor allem wegen der Enge der Gassen und der hohen Mauern der Lagerhäuser und Kontore. Erst recht hasste er es, von seinen englischen »Freunden« zu einem Auftrag gepresst zu werden. Er wünschte sich zurück auf sein Schiff, das im Lufthafen vor Anker lag, zurück in die Weite des Æthers, wo allein die Sterne seine Sicht begrenzten.


  Sein Schiff, das eigentlich nicht ihm gehörte sondern seinen Auftraggebern. Was er Sophie »verdankte«, die dafür gesorgt hatte, dass sein vorheriges Æthergefährt zerstört worden war.


  Süße Sophie … Der Gedanke an sie genügte, ihr Gesicht vor sich zu sehen. Die Lippen geöffnet zum Kuss …


  


  Ein Geräusch störte seine Gedanken. Er drückte sich von der Mauer ab und ging einige wenige Schritte. Endlich! Am Ende der Gasse schälten sich mehrere Gestalten aus dem Nebel. Ein Geräusch hinter ihm machte ihn darauf aufmerksam, dass andere Helfer seines Auftraggebers versuchten, ihm den Weg hinunter zum Wasser abzuschneiden.


  Resigniert unterdrückte er ein Seufzen. Er hatte damit gerechnet und bereits Vorsorge getroffen. »Ihr solltet eigentlich wissen, dass Ihr solche Spielchen unterlassen könnt, Mylord.« Dem letzten Wort gab er einen vernehmbar ironischen Klang.


  »Ich dachte, es amüsiert Euch, MacDonald.« Eine der Gestalten kam ihm entgegen, entpuppte sich als hochgewachsener, hagerer Mann in schwarzem Mantel, dessen Gesicht im Dunkel seiner Kapuze verborgen blieb.


  Wenn der Lord jedoch hoffte, unerkannt zu bleiben, täuschte er sich. Anthony ahnte inzwischen, dass es sich um Lord Witherby, den Vorsitzenden des Oberhauses höchstpersönlich handelte. Alles, was er brauchte, um aus der Ahnung Gewissheit zu machen, war ein Blick unter die Kapuze und den wollte er sich heute endlich verschaffen. »Wollt Ihr Konversation betreiben oder habt Ihr einen Auftrag für mich?«


  »Weshalb so eilig, Captain?«


  »Eilig hattet Ihr es und nicht ich. Also kommt zur Sache. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir hier den Hintern abzufrieren.« Obwohl Anthony es vermeiden wollte, war ihm seine Gereiztheit deutlich anzuhören. Und sie wuchs mit jeder Sekunde, die er am Boden verbringen musste.


  »Dass Ihr hier stehen könnt – als Kapitän eines Ætherschiffes – verdankt Ihr uns«, zischte der Mann im schwarzen Mantel. »Vergesst das nicht!«


  »Wie könnte ich? Ihr erinnert mich doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran.« Unwillkürlich tastete Anthony nach dem Griff seines Degens. Eine dumme Angewohnheit, wie er sich sofort schalt, denn die neuen Repetierschusswaffen, von denen er zwei Exemplare bei sich trug, waren wesentlich effektiver. Sie waren eine Leihgabe der englischen Krone – wie das Ætherschiff, das im Lufthafen lag.


  Der Mann im Mantel kam einige Schritte auf Anthony zu, stand nun fast auf Tuchfühlung. »Mir deucht, dass ich es nicht oft genug erwähnen kann«, knurrte er.


  »Habt Ihr nun einen Auftrag für mich oder wollt Ihr mich weiter langweilen?« Anthony war zwar einen halben Kopf kleiner als sein Gegenüber und er wusste, dass er aufgrund seiner blonden Haare und des hübschen, glatt rasierten Gesichts meist unterschätzt wurde, dennoch schaffte er es, auch größeren und breiteren Männern gegenüber herablassend zu wirken. Insbesondere wenn jemand ihn reizte – so wie sein Auftraggeber, der ihn immer wieder daran erinnerte, dass er von ihm abhängig war. Sophies wegen, die ihn verraten hatte. Der Stachel saß tief.


  »Bastard!«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Der Lord zischte vor unterdrücktem Zorn.


  Anthony lächelte. »So wichtig also?« Wichtig genug, dass er es geschafft hatte, den sonst so beherrschten Mann aus der Fassung zu bringen. Dies schien der richtige Moment zu sein, um einen Schuss ins Blaue zu wagen: »Oder hat der Meteorit, der heute Morgen auf dem Mond einschlug, etwa auch Eure Sinne verwirrt?«


  Die Hand des anderen schoss vor, um nach Anthonys Kehle zu fassen. »Was wisst Ihr darüber?«


  Treffer!


  Beiläufig hob MacDonald seine Hand und schlug den Arm beiseite. »Was wisst Ihr darüber?«


  Der Mann im Mantel versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Genug der Spielerei. Holt ihn mir!«


  Die Kapuze rutschte bei der Bewegung eine Handbreit nach hinten und gewährte Anthony einen Blick auf Witherbys Gesicht.


  Am liebsten hätte er gejubelt, weil sein Vorhaben so schnell zum Ziel geführt hatte. Was er zu sehen bekam, erstickte seinen Triumph jedoch im Keim. Scrimgeour hatte ihm erzählt, dass das Gesicht des Lords bei einem mysteriösen Unfall entstellt worden war. Anthony ahnte, dass es sich bei dem Unglück um die Explosion handelte, bei der er unter anderem sein vorheriges Æthergefährt verloren hatte. Aber auf den Anblick, der sich ihm nun bot, war er nicht vorbereitet.


  Ein Auge war durch eine mechanische Anfertigung ersetzt worden und schien merkwürdig starr, ebenso wie die dazugehörige Gesichtshälfte. Kein Wunder, dass der Lord ihn deswegen hasste. Wenn auch eigentlich Sophie für die Explosion verantwortlich war. Oder die Gier seiner Lordschaft nach mehr Macht – das war Ansichtssache. Immerhin wusste Anthony jetzt, dass Witherby erneut nach etwas gierte.


  »Wem soll ich den Meteorit beschaffen? Euch?« Anthony vermochte trotz des monströsen Anblicks Erstaunen zu heucheln. »Doch wohl der Englischen Krone. Oder etwa nicht?«


  Mit einem Ruck zog sein Gegenüber die Kapuze zurück an seinen Platz. »Bringt ihn mir – im Namen der Englischen Krone.«


  Anthony genoss den Zorn in der Stimme des Anderen. Nun wusste er, was er hatte wissen wollen. Witherby arbeitete in die eigene Tasche. »Wie viel?«


  »Genug.« Die Hand verschwand unter dem Mantel. Mit einem prall gefüllten Beutel kam sie wieder zum Vorschein.


  »Ein kleiner Vorschuss – nehme ich an.«


  Der Mann im schwarzen Mantel sog scharf die Luft ein. »Ich warne Euch …«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, griff der Ætherkapitän nach dem Beutel und wog ihn in der Hand. Ein königliches Magnetsiegel, das Witherby mit einem Fingerabdruck seines Zeigefingers öffnete, hing an dem gegerbten Leder.


  Ein kurzer Blick zeigte, dass es sich bei dem Inhalt um Goldmünzen handelte. »Das Doppelte bei Lieferung.«


  Die Hand, die aus dem Mantel ragte, ballte sich zur Faust. »Wie Ihr wünscht.«


  Zu billig, begriff Anthony im gleichen Moment. Aber genug, um diverse Schulden zu zahlen, die ihn belasteten. Insbesondere die, die er bei Scrimgeour hatte, seit er sich anlässlich der Explosion aus französischer Haft hatte freikaufen müssen.


  Aber was seinem englischen Auftraggeber derart viel Gold wert war, musste etwas Besonderes sein. Es musste so besonders sein, dass man zusätzlich mit dem Wissen darum Geld verdienen konnte. Oder mit seinem Wissen, wer sein englischer Auftraggeber war und was dieser mit dem Meteorit beabsichtigte.


  Die Aussicht genügte Anthony. »Ihr hört von mir«, sagte er. Ohne die Antwort des Anderen abzuwarten, ließ er ihn stehen.


  Die Männer, die ihm den Rückweg abschneiden sollten, kamen aus ihrer Deckung, um ihn aufzuhalten. Aber Anthony sprang auf die Mülltonnen, die er sich zuvor positioniert hatte, und flankte von dort über die Mauer, welche die Gasse vom nächsten Hinterhof trennte.


  Dilettanten, dachte er noch verächtlich, ließ sich an einem Silberfadenseil hinab in den Hof und machte sich auf den Weg zum Lufthafen.


  


  * * *


  


  Kaum dass sie die Zugleine ausgeklinkt hatten, mit denen die Winde des Lufthafens sie durch die mit Rauch geschwängerten Schichten der unteren Atmosphäre gezogen hatte, fühlte Anthony sich wohler. Als sie endlich die Sonnensegel gesetzt hatten und nur noch die Sterne ihren Weg zum Mond säumten, war er in seinem Element.


  Leider nutzten nur die englischen Schiffe die Energie der Sonne zur Fortbewegung im Æther. Auf den Luftgefährten des Handelssyndikats und der Franzosen wurde Schwerbenzin verbrannt. Auf jenen einiger rückständiger Staaten wurden gar noch Kohlen geschippt. All das hatte die Atmosphäre so sehr verpestet, dass die englischen Schiffe mit Winden in die sauberen Ætherschichten katapultiert werden mussten. Und kein Wunder, dass alle Welt so sehr nach einem Antrieb gierte, der von der Sonne oder fossilen Brennstoffen unabhängig war. So groß war diese Gier, dass ein Lord des Oberhauses vor einigen Monaten einen unbedeutenden, englischen Luftschiffer inkognito angeheuert hatte, damit er mit dessen Hilfe bei den Franzosen spionieren konnte – und dabei seine Gesundheit riskierte.


  »Also?«, fragte Anthony seinen ersten Maat Dante, als sie endlich allein an Deck waren.


  Der kratzte sich im Nacken, dort wo der Anschluss für seine implantierten Datenplatten lag. Die Bewegung erinnerte den Captain daran, dass die letzte Überholung schon lange her war – zu lange – und die reaktive Luft des Æthers die kleinen Verbindungsbolzen hatte rosten lassen. Trotzdem behielt Dante den Kurs fest im Blick. »Sternensilber, das ist es also, was wir jagen, was?«


  Anthony runzelte die Stirn. »Ich befürchte es.«


  »Ich auch, Captain. Tatsache ist jedenfalls, dass ´ne Menge Leute dahinter her zu sein scheinen.«


  Und meinem englischen Freund ist das Zeug ziemlich viel wert, ergänzte Anthony im Stillen. Ist das etwa die geheimnisvolle Substanz, welche die Deutschen für ihren neuartigen Antrieb benutzen? »Und was sagen die Gerüchte über seine Verwendung? Schau doch mal in deiner Bibliothek nach!«


  Dante kam der Anweisung seines Kapitäns nach, ohne auch nur einen Moment lang den Kompass aus dem Auge zu verlieren. »Dies und das, und nix Genaues. Einige sagen, man braucht es, um Waffen zu bauen. Andere sagen für Tarnvorrichtungen von Ætherschiffen oder für einen neuen Antrieb, mit dem man weder Sonne noch Benzin braucht.«


  Also doch! »Und was glaubst du?«


  »Wenn Ihr mich fragt: Keins davon. Wenn ich auch gehört habe, dass die Franzosen tatsächlich Schiffe mit Tarnvorrichtungen haben sollen.«


  Dann funktionierte die mysteriöse Vorrichtung, die er damals mit Sophie in der französischen Ætherschiffswerft gefunden hatte, also tatsächlich. Eigentlich war das nur ein Vorwand gewesen, um sich Sophies Loyalität zu sichern, während er für Witherby in der Werft nach dem neuen Antrieb suchte. Bei der falschen Nation, soviel wusste er inzwischen. Wirklich dumm, dass der Apparat damals aufgrund der Diebstahlsicherung mitsamt seinem Schiff explodiert war. Zum Glück war Sophie nichts zugestoßen. Ob ihr Gefährt ebenfalls über eine Tarnvorrichtung verfügte?


  »Und wofür soll es dann gut sein?«


  »Keine Ahnung. Magie?«


  Magie – um damit Ætherschiffe zu fliegen? Was, wenn das Sternensilber magisch war und als Kern des neuen deutschen Antriebs genutzt wurde? Die Deutschen waren führend in der Technikmagie. Es würde passen. Sinnend starrte Anthony in das Nachtblau des Æthers, der sie umgab. »Was weiß die Mannschaft?«


  »Was sie wissen muss. Dass wir zum Mond fliegen. Aber ich glaube, sie ahnen weshalb. Hat sich schnell herum gesprochen, dass alle Welt hinter dem Sternensilber her ist.«


  »Ein Rennen also.«


  »So sieht es aus, Captain. Das wir aber gewinnen können.«


  »Oh nein, Dante. Wir werden es gewinnen.«


  »Aye, Captain.« Dante zeigte beim Grinsen einen Zahnstummel.


  »Sag den Männern, dass derjenige, der zuerst ein anderes Schiff sieht, diese Goldmünze erhält.« Anthony fischte bei den Worten eine der Münzen aus der Tasche, die er von seinem Auftraggeber erhalten hatte und warf sie Dante zu, der sie geschickt auffing. »Und wenn wir das Rennen gewinnen, werden wir so viele davon erhalten, dass sich jeder Einzelne zur Ruhe setzen kann.«


  »Aye, aye, Captain. Ist mir ein Vergnügen, Captain.« Wieder war Dantes Zahnstummel zu sehen, während er eifrig die Goldmünze an seinem schmutzigen Hemd rieb und sie dann prüfend gegen die Sonne hielt, um zu sehen ob sie bereits glänzte.


  Der Kapitän war sich nicht sicher, ob sein Maat nur grinste oder die nicht vorhandenen Zähne bleckte. Mit einem letzten Blick auf die Sterne stieg er die Treppe hinab in die Kapitänskabine. Vor dem Kartentisch blieb er stehen. Nachdenklich zog er einen kleinen Brief aus der Innentasche seiner Jacke. Während er sich auf einen der mit Leder bezogenen Stühle sinken ließ, erschnupperte er einen dezenten Duft nach Veilchen, der das Papier immer noch umgab.


  Sophie.


  Nach kurzem Zögern entfaltete er das Schreiben und las ihn ein zweites Mal, obwohl er den Inhalt bereits kannte.


  »Mon cher Antoine, ich möchte dir ein Angebot unterbreiten. Triff mich heute Abend im Hinkenden Einhorn. Es soll dein Schaden nicht sein. Un doux baiser, Sophie.«


  


  Sophie …


  


  Allein der Duft genügte, um ihn an ihre letzte gemeinsame Nacht zu erinnern. Augenblicklich fühlte er wieder ihre samtweiche Haut unter seinen Fingern, das Streicheln ihrer nachtschwarzen Haare auf seiner Brust, ihre Zunge in seinem Mund, mit dem Geschmack nach Pfirsich und Vanille. Süß und verführerisch.


  Er hätte alles dafür gegeben, um sie noch einmal kosten zu dürfen. Sie noch einmal in den Armen zu halten. Ohne sich um sein Leben oder seine Freiheit sorgen zu müssen – so wie beim letzten Mal, als er so dumm gewesen war, Sophies Reizen zu erliegen, so dass sie ihn mit einem Becher Wein und etwas Schlafmittel darin an die Franzosen verkaufen konnte. Als Spion der englischen Krone. Was ihn den Kopf gekostet hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, sich mit viel Gold frei zu kaufen. Gold, das er nun Scrimgeour schuldete. Und dessen Menge sich mit jedem Tag um eine Goldmünze vergrößerte.


  Als Dank verkaufte er die Pläne der französischen Tarnvorrichtung, die er gemeinsam mit Sophie gestohlen hatte, an die Englische Krone, die ihm in Anerkennung seiner Dienste ein Ætherschiff verliehen und ihn zwangsweise rekrutiert hatte. Und so war es geradezu ein Wunder, dass Sophie ihm Briefe schickte, anstatt Kugeln aus Blei. Zu erklären war das nur dadurch, dass sie einen weiteren Betrug plante. Dass sie Kontakt mit ihm aufnahm, war der beste Beweis dafür.


  Aber dieses Mal, dachte Anthony, werde ich dir die Suppe versalzen, ma Chére! Dieses Mal werde ich den Köder auslegen und du wirst diejenige sein, die in die Falle läuft.


  Wozu, fragte eine kleine, penetrante Stimme. Um dich zu rächen? Oder um sie endlich wieder in deinen Armen halten zu können, du verliebter Trottel?


  Wider Willen atmete er erneut den Duft ihres Parfums ein.


  


  Sophie …


  


  Der Duft genügte, um alle Bedenken beiseite zu wischen. Dieses Mal würde seine Rechnung aufgehen. Dieses Mal würde er triumphieren. Dann wäre er endlich wieder frei – frei von der Englischen Krone und seinen Schulden. Er war auf alles vorbereitet.


  Frei – wofür? Etwa für Sophie?


  Aber darauf blieb er sich die Antwort schuldig.


  


  * * *


  


  »Schiff achtern!«


  Obwohl Anthony bereits seit Tagen auf diesen Ruf wartete, zuckte er zusammen, als er schließlich durch das Schiff schallte. Nur mit Hemd und Hose bekleidet und rasch angelegtem Degen stürzte er auf die Brücke.


  Einer der Männer hing im Ausguck und wies mit dem Finger zum Heck. Dante stand bereits neben dem Rudergänger, um die Anweisungen des Kapitäns abzuwarten.


  Wortlos hob Anthony sein verstellbares Sehrohr an die Augen. Tatsächlich. Schon nach wenigen Herzschlägen fand er die Silhouette des fremden Schiffes vor dem Nachtblau des Æthers. Nein, da war noch eines. Drei.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. Um Ruhe bemüht suchte er ein zweites Mal den Horizont ab. Ein Atemzug und seine Hände zitterten nicht mehr. Äußerlich völlig beherrscht setzte er die Optik ab.


  »Drei Schiffe. Sie versuchen, uns in die Zange zu nehmen.«


  Als Antwort pfiff Dante durch die Zähne. »Könnte eng werden, Captain.«


  »Alle Mann an die Kanonen. Dante, schwenk die Marie Sophie um drei Grad – stell sie voll in den Ætherstrom. Kurs zwei sieben null bei null zwei null. Wir müssen uns eine Lücke erkämpfen.«


  »Aye, Captain.«


  Während der Maat die Befehle über Deck brüllte, beobachtete Anthony weiter die gegnerischen Schiffe durch seine Rohroptik. Sie hatten das interplanetarische Handelssyndikat geflaggt. Dieses Hoheitszeichen hatte er auch im Flaggenschrank … Und um friedliche Absichten zu hegen, waren die Bewegungen der Æthergefährte zu sehr aufeinander abgestimmt. Zielgerichtet zogen sie die Schlinge enger. Ohne das Teleskoprohr abzusetzen fühlte Anthony, dass Dante wieder neben ihm stand.


  »Die Männer sollen sich bewaffnen. Könnte gut sein, dass wir kämpfen müssen.« Anthony nahm das Sehrohr mit einem Ruck herunter und schob es zusammen. Die vernieteten Eisenplatten des Decks fühlten unter seinen nackten Füßen gut an. Wie von selbst fand seine Rechte den Griff des Degens.


  »Aye, Captain.«


  Während der Maat die Befehle mit lauter Stimme weitergab, trat der Kapitän neben den Rudergänger. »Tom, drei Strich spinwärts.« Das würde sie genau auf das Schiff an der rechten Flanke zusteuern lassen.


  »Aye aye.« Die Lippenbewegungen des Rudergängers waren durch den dichten grauen Vollbart kaum zu erkennen.


  »Dante, lass die Harpune vorbereiten.«


  »Aye, Captain.« Der Maat grinste. Er schien die Absichten seines Kapitäns zu erahnen.


  Das Katz-und-Maus-Spiel schien Stunden zu dauern. Zeit genug, um Stiefel und Jacke zu holen. Trotzdem blieb Anthony wie festgenagelt an Deck. Er hatte seinen Degen und die beiden Pistolen, die Dante ihm gereicht hatte, mehr brauchte er nicht. Völlig reglos wartete er. Bis das Schiff an der rechten Flanke endlich in Kanonenreichweite war.


  Anthony hob die Hand.


  »Captain, der versucht, uns zwischen sich und den andern zu drängen«, brummte Tom.


  »Ausweichen. Zwei Strich Sonnenlee … Lassen wir sie doch in die Sonne blinzeln!«


  »Aye aye.«


  Der Kapitän sah, wie sich die Luken des gegnerischen Schiffes öffneten. Sein Blick fiel auf Dante. Der Maat nickte.


  »Sie feuern«, schrie der Rudergänger.


  »Jetzt!« Anthonys Hand zerteilte die Luft.


  »Harpune los«, brüllte Dante.


  Ein Zischen ertönte. Ging von der riesigen mit Druckluft betriebenen Harpune aus, die ein Seil hinter sich her schleppend durch das Nachtblau des Æthers flog und sich in das gegnerische Schiff bohrte.


  Anthony griff nach dem Geländer. Keinen Moment zu spät. Ein Ruck ging durch die Marie Sophie. Dann flog es im großen Bogen herum, brachte sie auf Breitseite mit dem gegnerischen Gefährt. Die Æthersegel knatterten, und wenn Anthonys Berechnungen falsch waren, würden Segelbäume brechen


  »Feuer!«


  Einen Herzschlag später donnerten ihre Kanonen, während die Kanonenkugeln des gegnerischen Schiffes wirkungslos hinter ihnen im Æther verpufften. Wie ein Schwarm brennender Fackeln gingen die ihren derweil auf dem anderen Schiff nieder.


  Es handelte sich bei ihnen um ein weiteres Geschenk der englischen Krone, das die Mannschaft immer noch mit Furcht erfüllte. Durch die Reibung im Kanonenrohr entzündete sich die Imprägnierung ihrer Kugeln und machte sie zu Brandbomben. Sie zerrissen Deck und Spanten, zerschlugen einen Schornstein, nein, zwei und hüllten das gegnerische Schiff in dichten Rauch, aus dem erste Flammen schlugen.


  »Nachladen!«


  Das Schiff daneben drehte derweil bei und versuchte, sich hinter sie zu setzen.


  »Harpune los«, brüllte Anthony.


  Die Männer reagierten sofort. Dante selbst hackte mit einem Entermesser auf die Taue ein.


  Ein Ruck ging durch das Schiff, als es frei kam. Gerade rechtzeitig. Wie von der Sehne geschnellt, zogen sie an dem getroffenen Gegner vorbei und gingen so vor dem Zweiten in Deckung.


  »Zusatzsonnensegel!«


  Die Männer auf den Segelbäumen hatten nur auf den Befehl gewartet. Das war MacDonalds letzte Geheimwaffe.


  Wie an einer Schnur gezogen nahmen sie Fahrt auf, als das dritte Gefährt hinter dem Havarierten auftauchte.


  Anthony vergaß einen Moment zu atmen.


  Im nächsten Moment ließ eine Explosion das Deck unter seinen Füßen erbeben. Metallene Splitter pfiffen durch die Luft. Eine der gegnerischen Kanonenkugeln hatte ihr Ziel erreicht und verteilte ihren tödlichen Inhalt.


  »Vorsicht, Captain!« Das war Toms Stimme.


  »Sonnenlee«, schrie Anthony. Mehrere heiße Stiche trafen seine linke Schulter. Flüssigkeit rann warm an seinem Arm herab.


  Der Rudergänger gab keine Antwort. Blut tropfte aus seinem Mund und aus unzähligen kleinen Wunden im Oberkörper. Lautlos brach er über dem Ruder zusammen. Weitere Treffer erschütterten das Schiff.


  Behutsam packte der Kapitän den Rudergänger, zog ihn vom Steuer und ließ ihn zu Boden gleiten. Tom hatte ihm gerade das Leben gerettet, indem er an seiner Stelle die Schrapnellsplitter mit seinem Leib aufgefangen hatte. Bitterkeit erfüllte ihn angesichts des reglosen Rudergängers. Mit dem Geschmack von Blut im Mund übernahm er das Steuer, - »Feuer!« -, hörte die eigene Stimme das Chaos mühelos übertönen. So ruhig, als habe er alles im Griff.


  Ihr Heck schwenkte herum, um dem neuen Gegner weniger Angriffsfläche zu bieten. Zu langsam.


  Da erblühte ein Treffer auf dem gegnerischen Gefährt. Noch einer. Metallsplitter zerfetzten metallene Schiffshaut und menschliche Leiber.


  Das waren nicht ihre Kanonen. Das war …


  Anthony drehte sich um.


  Ein vierter Æthersegler war aufgetaucht und hatte sich zu ihren Gunsten eingemischt.


  Weitere Kanonenkugeln trafen den gemeinsamen Gegner, der hoffnungslos zwischen ihnen eingekeilt war. Kein weiterer Schuss traf das ihre.


  Jubelschreie ertönten.


  Anthonys Blick suchte das helfende Schiff. Nichts. Da war nichts. Als hätte es sich in Luft aufgelöst.


  Die drei Gegner blieben hinter ihnen zurück.


  Eine Tarnvorrichtung! Also doch. Nun wusste Anthony, dass Sophie, denn nur um diese konnte es sich gehandelt haben, anscheinend ebenso Geschenke der Franzosen empfing, wie er welche von der Englischen Krone.


  In diesem Moment trat Dante neben ihn. »Captain, Gegner außer Gefecht gesetzt.« Und dann etwas leiser: »Euer Hemd ist blutig.«


  Verwundert sah der Kapitän an sich herunter, registrierte erst jetzt das Blut und betastete die Schrammen an seinen Rippen und seiner Schulter. »Schaden sichten und Verwundete verbinden.« Sein Blick fiel auf den Rudergänger. »Fang mit ihm an.«


  »Aye, Captain.«


  Anthony fasste das Ruder fester und korrigierte den Kurs. Schmerz oder Ruhe würde er sich erst erlauben, wenn sie in Sicherheit waren.


  


  * * *


  


  Der Meteorit war in den Bergen um das Meer der Stille nieder gegangen. Weit ab von den Bergarbeitersiedlungen, wo nach Meteoritenerz geschürft wurde, mit dem man die Außenhaut der Æthergefährte verstärkte. Die Berge waren ein guter Ort zum Anseilen des Schiffes, wenn dadurch auch ein längerer Fußmarsch notwendig wurde, um die Einschlagstelle zu erreichen.


  MacDonald hatte lange überlegt, ob er Begleitung mitnehmen sollte, sich aber letztendlich dagegen entschieden. Ein Crewmitglied zu gefährden, gefiel ihm nicht. Alleine würde er sein Vorhaben wesentlich leichter umsetzen können, ohne dass falscher Heldenmut ihm dazwischen funken konnte.


  Allein genoss er die Stille und den feinen, knochenweißen Sand, der unter seinen Schritten nachgab. Selbst in den Bergen bedeckte er jede Ritze der Steine und Felsen. Eine gute Methode, um sich den Knöchel zu verstauchen. Jeder Schritt wurde dadurch gefährlich und anstrengend. Der englische Captain war froh, dass er sich dem Ort endlich näherte.


  Ein Krater tat sich so überraschend hinter einem steilen Bergkamm auf, der wie das Rückgrat eines fossilen Tiers das Gelände zerteilte, und brachte Anthony unwillkürlich dazu, stehen zu bleiben. Der Krater betrug im Durchmesser sicherlich an die 300 Schritte. Der Staub war hier durch die Hitze des Einschlags zu einer glatten Glasfläche geschmolzen. Der Meteorit selbst war auf die Entfernung kaum auszumachen.


  Vorsichtig begann der Engländer den Hang des Kraters hinunter zu klettern. Der Boden unter seinen Füßen gab nach, so dass er ein paar Schritte hinab rutschte. Geröll kullerte über seine Füße und rollte weiter, bis es nahe des Mittelpunkts liegen blieb.


  Als er näher kam, konnte der Kapitän endlich den Klumpen ausmachen, der dort lag. Er war nur so groß wie eine Kanonenkugel. Lächerlich, dass ein solch kleiner Stein so viel Wirbel verursacht, dachte Anthony. Er bückte sich, hob ihn auf und wog ihn in der Hand.


  Der Klumpen aus dunklem Silber fühlte sich warm an, fast lebendig. Er war von schwarzen Adern durchzogen, Löcher, die wie geschmolzen wirkten, durchsetzten ihn. Dennoch war er unerwartet schwer. Ihn alleine zurück zum Schiff zu tragen würde ein Knochenjob werden. Aber besser, als dass jemand aus der Mannschaft sah, was er geborgen hatte.


  Anthony nahm den Rucksack vom Rücken, steckte den Klumpen hinein und lud ihn sich wieder auf. Die Riemen schnitten tief in seine Schultern, als Antwort jagte durch die verwundete Linke ein heißer Stich.


  Erst jetzt entdeckte er, dass ein kleiner Brocken von dem Meteoriten abgebrochen war. Er war kaum größer als ein Kinderring und hatte ein Loch in der Mitte. Ohne nachzudenken steckte Anthony ihn in seine Hosentasche. Auf, ermunterte er sich, als Belohnung kann ich endlich meine Schulden abzahlen und dann kann mich die Englische Krone kreuzweise.


  Er hatte erst den Hang des Kraters hinter sich, als er bereits keuchte. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Die linke Schulter protestierte bereits unter Schmerzen. Er musste sich dazu zwingen, weiter zu gehen. Erschöpft stolperte er den steilen Bergkamm hinab. Obwohl er bereits damit gerechnet hatte, hätte er das feine Klicken fast überhört, aber nicht die weibliche Stimme.


  »Antoine, mon cher. Bleib stehen. Du bist ja ganz erschöpft.«


  Anthonys Herz machte einen Satz. Langsam drehte er sich um.


  Da stand Sophie. In breitstulpigen Stiefeln, Männerhosen und einer auf Figur gearbeiteten Langjacke, die ihre schmale Taille betonte. Die Mündung der Repetierpistole, die sie in der rechten Hand hielt, zeigte unmissverständlich auf seine Brust. So verführerisch und doch so kaltherzig. Er hatte gehofft, sie hier zu treffen. Aber nicht so.


  »Ich nehme an, dass du nicht alleine bist.« Ich habe doch damit gerechnet, dass Sophie hier auftaucht, dachte er. Wieso rege ich mich dann darüber auf? Habe ich etwa gehofft, sie kommt nur, um mir hallo zu sagen? Gut, dass ich darauf vorbereitet bin. Trotzdem tat es weh, seine Vermutungen bewahrheitet zu sehen.


  Sophie lächelte. »Non, mon amour. Im Gegensatz zu dir.«


  Bei ihren Worten hörte Anthony Schritte hinter sich. Aus den Augenwinkeln entdeckte er die drei Männer, die ihn mit gezogenen Pistolen umringten. »Wie nachlässig von mir.«


  »Oui, mon cher.« Die Französin machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich hoffe doch nicht, dass wir dich überzeugen müssen. Obwohl du mich verraten hast, möchte ich dir nicht wehtun.«


  Die Spitze erwischte ihn eiskalt. Unwillkürlich ballte der Engländer die Fäuste. »Ich muss dich korrigieren. Du hast mich verraten.«


  »Antoine, lass das. Gib mir einfach den Rucksack und deine Waffen. S´il vous plait.«


  Mit fest zusammengebissenen Zähnen schnallte Anthony die Waffen ab und ließ den Rucksack zwischen sich und Sophie zu Boden fallen. Vier zu eins war eine sehr schlechte Ausgangsposition. Zudem hatte er nicht vor, zu kämpfen. »Was hältst du von einem Geschäft? Halbe halbe?«


  Sophie lachte. »Ah non, mon ami. Für wie dumm hältst du mich?« Sie winkte mit der Pistole. »Und geh ein wenig zurück. Ich habe nicht vor, mich von dir als Geisel benutzen zu lassen.«


  Langsam und mit einem erzwungenen Lächeln kam er Sophies Aufforderung nach. Hilflos musste er mit ansehen, wie auf einen Wink der Französin einer ihrer Männer sich seinen Rucksack auflud und die Waffen einsteckte. »Und was bekomme ich als Gegenleistung?«


  Die Frau lachte. »Dein Leben. Und das.« Mit zuckersüßem Augenaufschlag warf sie ihm eine Kusshand zu. »Merci beaucoup.«


  Die drei Franzosen umgingen den Engländer in sicherer Distanz und postierten sich zwischen ihm und die Frau.


  »Ach, und versuche nicht, dein Schiff um Hilfe zu rufen. Dante - so heißt doch dein Maat, nicht wahr? Er war sehr erfreut über das viele Gold, das meine französischen Auftraggeber für dein englisches Schiff zu zahlen bereit sind.«


  »Dante …« Sprachlos starrte Anthony Sophie an. Nein, durchzuckte es ihn, das kann nicht sein. Sie hat mich schon wieder verkauft.


  »Ah, oui. Der Arme macht sich Sorgen wegen seiner Implantate. Er braucht eine Operation. Und das ist teuer. Tut mir leid, mon cher.« Die französische Agentin schickte sich an zu gehen.


  »He, du kannst mich doch hier nicht einfach sitzen lassen!«


  »Surement. Ich kann. So wie du damals. Aber keine Angst, ich werde dir Proviant hierlassen, damit du nicht verhungerst, bis jemand dich findet.« Auf einen Wink Sophies ließ einer ihrer Begleiter seinen Rucksack vom Rücken gleiten. Einige Meter von Anthony entfernt stellte er ihn auf den Boden. »Au revoir, mon cher.« Die Französin schenkte dem Engländer ein letztes Lächeln, bevor sie mit ihren drei Gehilfen hinter den Felsen zur Linken verschwand.


  Sie waren kaum außer Sicht, da zog Anthony den Funkempfänger aus seiner Jackentasche. Sophie würde nicht damit rechnen, dass er eines dieser Wunder der Technik sein Eigen nannte. Streng genommen gehörte es auch der Englischen Krone. Oder Lord Witherby. Das wusste er nicht so genau.


  »Dante, hörst du mich?«


  »Laut und deutlich, Captain.«


  »Wir hatten recht. Das Schiff mit der Tarnvorrichtung gehört Sophie. Sie hat mir den Meteoriten abgenommen und ist mit drei Mann Begleitung Richtung Bergarbeitersiedlung verschwunden. Schneid ihr den Weg ab.«


  Stille antwortete.


  »Dante!«


  »Captain, ich fürchte, das wird nicht gehen.«


  Nein, dachte Anthony, das glaube ich nicht. »Sag mir, dass du kein Verräter bist.«


  In diesem Moment konnte der englische Kapitän sehen, wie sich sein Schiff langsam über den Rand eines Bergkammes schob. Der Maat ließ ein Flaggensignal geben: Kommt an Bord! Das galt wohl Sophie und ihren drei Begleitern.


  Obwohl Anthony mit Sophies Verrat gerechnet hatte, tat diese neuerliche Variante unerwartet weh. »Weshalb«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Weil Ihre feine Miss mir eine Operation in einem französischen Krankenhaus versprochen hat. Durchgeführt von einem Spezialchirurgen. Nehmen Sie es mir nicht übel, Captain.«


  Und ob ich es dir übelnehme, dachte dieser erbost. »Du solltest dich bei unserer nächsten Begegnung in Acht nehmen!«


  »Aye, Captain. Das werde ich.« Es knackte im Funkgerät. Dann herrschte Stille.


  Weit entfernt konnte Anthony sehen, wie vier ameisengroße Gestalten auf sein Schiff zu liefen und über eine Hängeleiter nach oben kletterten. Wie Phantome wurden hinter ihnen die Schemen von vier getarnten Gefährten im Nachtblau des Æthers sichtbar, verfestigten sich vor seinen Augen. Zwei davon waren deutlich beschädigt. Es waren die gleichen Schiffe, die ihnen auf dem Weg zum Mond den Weg hatten abschneiden wollen. Das vierte gehörte Sophie.


  Voller Zorn ballte der englische Kapitän die Faust. Sein Blick irrte von den Schiffen über den Rucksack mit Proviant zu den fernen Bergarbeitersiedlungen.


  Ich habe ein Funkgerät, erinnerte er sich. Mit etwas Glück hört mich ein englischer Frachter und nimmt mich an Bord. Ich muss mich nur beeilen, damit Sophie ihre Beute nicht verkauft hat, bevor sie meinen Peilsender im Rucksack findet.


  Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.


  


  * * *


  


  »200 000 Goldmünzen. Rien ne vas plus, mon patron.« Sophie schlug die langen Beine übereinander, so dass ihr Knie durch den Schlitz ihres roten Abendkleides blitzte.


  Das Hotel, in das der englische Stahlbaron sie bestellt hatte, hatte Stil. Sophie liebte die bemalten Stuckdecken, die geblümten Tapeten und schweren Brokatvorhänge, die edlen Stilmöbel und die prachtvollen Blumengestecke auf den Tischen. Erst recht mochte sie den Champagner, den man ihr angeboten hatte und der leise in dem glitzernden Kristallglas perlte, das sie in der Hand hielt. Sie nippte daran und erfreute sich an dem feinen Geschmack.


  Der dicke Mann mit dem Monokel auf dem rechten Auge lachte abfällig auf. Die geplatzten roten Äderchen in seinem Gesicht wiesen auf den allzu häufigen Genuss illegaler Rauschkräuter von Jupiter hin. »Meine Geduld ist am Ende. 150000. Und keinen Cent mehr.«


  Die Französin ließ genießerisch den Champagner über ihre Zunge rollen. Bedauernd sah sie auf das leere Glas und stellte es auf den Tisch. Seufzend stand sie auf. »Dann werden wir wohl nicht ins Geschäft kommen, mon patron. Ich bedaure.«


  150000! Die Franzosen hatten ihr 120000 geboten. Und der liebe Maxime gab immer ein wenig mehr, wenn sie ihm schöne Augen machte. Eigentlich war es jammerschade, dass sie den süßen Antoine deswegen hatte abservieren müssen. Er war hübsch, geschmackvoll und hatte jede Menge Stehvermögen. Wenn er nur nicht so unzuverlässig und verlogen wäre.


  »Oh nein, nicht so schnell, meine Liebe.« Als hätten sie nur darauf gewartet, verstellten ihr zwei muskelbepackte Leibwächter den Weg nach draußen. »Wo ist das Paket?«


  Sophie drehte sich zu dem Dicken um. »Kein Geld, kein Paket. So lautet das Geschäft, mon patron.«


  »Schnappt sie euch.«


  Bevor Sophie reagieren konnte, packten die beiden Männer sie und bogen ihr die Arme auf den Rücken, so dass sie vor Schmerz aufstöhnte. Ihre Knie zitterten. Merde, war alles, was sie denken konnte.


  Der Dicke kam auf sie zu und fasste nach ihrem Kinn. »Ich bin mir sicher, dass wir noch ins Geschäft kommen, Schlampe.« Seine andere Hand fuhr in den Ausschnitt ihres Abendkleides und umfasste ihre Brust.


  Ohne zu zögern spuckte die Französin ihm ins Gesicht. »Niemals, esroc.«


  Eine Ohrfeige zerschellte als Antwort in ihrem Gesicht. Sophie glaubte jeden Finger zu spüren. Ihre Wange brannte.


  »Das werden wir sehen, sobald wir mit dir fertig sind, Schlampe.« Der Dicke zeigte einen Goldzahn in seinem breit lächelnden Mund. Zu den beiden Männern setzte er hinzu: »Bindet sie an einen Stuhl.«


  »Das würde ich nicht tun.« Die Stimme war so vertraut, dass Sophie nach Luft schnappte.


  Antoine schwang sich auf den Sims des offenen Fensters. Mit dieser lässigen Eleganz, die sie so sehr an ihm liebte, hielt er die Spitze seines Degens an die Kehle des Dicken. »Lasst sie los!«, sagte er.


  Sophie hätte ihn dafür am liebsten geküsst.


  Als die beiden Männer nicht gleich reagierten, verlieh er seiner Drohung etwas mehr Nachdruck. Blut tropfte aus einer Schnittwunde am Hals des Dicken, vermischte sich mit den Schweißperlen, die ihm über das Gesicht rannen.


  »Tut, was er sagt«, keuchte der Dicke.


  Endlich gehorchten die beiden Leibwächter. Sophie riss sich mit einem Ruck los und eilte zu ihrem Retter. Einen Herzschlag lang vergaß sie sich und schlang die Arme um ihn. Ein Blick in das Dunkel der Nacht hinter ihm zeigte ihr dabei das Seil mit dem Rucksacksteigmotor, das er anscheinend benutzt hatte, um sich vom Dach herab zu lassen.


  »Bist du bereit?« Auf Antoines Gesicht lag dieses freche Grinsen, das ihn so unwiderstehlich machte. Er bot ihr seine Linke.


  »Oui, mon amour«, sagte Sophie und schwang sich an seiner Hand zu ihm auf das Fensterbrett. Als sei es selbstverständlich, legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Sie fühlte seine Muskeln unter dem dünnen Stoff seines Hemdes, roch seinen Duft nach Schweiß und Dreck und einem herben Aftershave, und genoss die Wärme seines Körpers. Wider Willen hauchte sie einen Kuss auf seine Wange.


  Er erwiderte ihn, steckte mit nachlässiger Eleganz den Degen wieder ein und deutete einen Gruß in Richtung des Dicken an. »Wir empfehlen uns.« Sein Griff um Sophies Taille wurde noch eine Spur fester, die andere Hand umfasste das Seil. Dann stieß er sich mit ihr ab in die Nacht.


  


  * * *


  


  Sophies Kapitänskabine, wohin sie geflohen waren, war nahezu ebenso dekadent eingerichtet wie das Hotelzimmer, aus dem Anthony sie gerettet hatte. Nur ein paar Kerzen erhellten es. Der Duft nach Veilchen hing in der Luft. Aufgrund des leichten Schwankens wusste der Captain, dass sie sich bereits in der Luft befanden. Flucht war also aussichtslos. Aber weshalb sollte er auch fliehen? Schließlich war er der Löwin in ihre Höhle gefolgt, um das Sternensilber in seinen Besitz zu bringen. Zumindest der Rucksack mit dem Peilsender war noch an Bord. Soviel wusste er mit Sicherheit.


  Sophie strich durch seine Haare, während ihr Mund sich dem seinen näherte. »Antoine«, murmelte sie, »mon doux Antoine.«


  Die Berührung ihrer beider Lippen jagte einen Schauer durch Anthonys Körper, erinnerte ihn an die anderen Nächte, die sie miteinander verbracht hatten. Sie endlich in den Armen zu halten, endlich wieder bei ihr zu sein, ließ ihn schwindeln. Am Ziel meiner Wünsche, dachte er, bin ich das? Es war ihm egal. Alles war ihm in diesem Augenblick egal. Sie war hier. Wirklich und wahrhaftig. Sie war hier und küsste ihn, streichelte ihn. Und wenn das alles war, dann war es die Mühe wert gewesen. Hitze nistete sich zwischen seinen Beinen ein und ließ sein Geschlecht schwellen. Unwillkürlich drückte er Sophie etwas fester an sich. Seine Hände strichen über ihren Rücken, hinab zu ihrem Hintern.


  Als Antwort glitt ihre Zunge in seinen Mund auf der Suche nach der seinen. Als sie sich berührten, schien ein Funke überzuspringen, durchjagte Anthonys Körper und setzte ihn in Flammen. Mit einem Keuchen schob er sie zu dem breiten Bett mit dem Baldachin. Ein Ruck und sie lagen auf den seidenen Laken, er auf ihr. Fiebrig schoben seine Hände ihr Kleid über ihre Schenkel nach oben, während er den Kuss hungrig fortsetzte.


  Sophie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Mit einem leisen Gurren öffnete sie sein Hemd und seine Hose und zerrte letztere auf seine Oberschenkel.


  Vorsicht, mahnte Anthony sich noch.


  Doch als Sophies Hände seinen Hintern streichelten, warf er alle Bedenken über Bord. Keuchend drängte er sich gegen sie. Seine Hand suchte nach dem Stoff einer Unterhose, die ihm das Vorankommen erschweren könnte. Doch alles, was er fand, war glatte Haut.


  Sophie stöhnte lustvoll auf und warf den Kopf in den Nacken. Ihre Finger liebkosten seine Schultern. »Wo warst du so lange, cheri?«, flüsterte sie in sein Ohr, bevor sie ihn erneut küsste.


  »Auf dem Mond.« Zorn mischte sich ganz plötzlich in die Lust. Mit einem harten Ruck drang Anthony in sie ein. »Wo du …« Noch ein Stoß. »… mich zurück …« Noch einer. »… gelassen …« Und noch einer. »… hast.« Anthony hielt inne. Alles in ihm drängte danach weiterzumachen. Sie zu beackern, bis sie schrie vor Verlangen, um sich dann erschöpft in sie zu ergießen. Aber der Zorn hatte seine Sicht geklärt. Zuerst wollte er ein paar Antworten. Das Lederband mit dem kleinen Meteoritenstein an seinem rechten Handgelenk musste er dabei gut im Blick behalten. Nicht nur weil er sich davon Antworten erhoffte, sondern auch weil Sophie dafür bekannt war, Dinge wie durch Zauberei spurlos verschwinden zu lassen.


  Sophie wand sich stöhnend in seinen Armen. »Antoine …«


  »Warum?«, keuchte Anthony.


  »Die Franzosen … Sie haben mich erpresst …« Sophie schlang die Beine um ihn und drängte sich an ihn. Ihr Mund näherte sich ihm. Sanft biss sie in seinen Hals. »Verzeih mir.«


  Die Berührung jagte einen neuerlichen Schauer durch Anthonys Körper. Biest, durchzuckte es ihn, dennoch drückte er sein Becken noch eine Spur fester an sie. »Du hast meinen Maat bestochen.«


  »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte erneut dein Schiff zerstört?« Sophies Lippen zogen eine feuchtheiße Bahn seinen Hals hinauf.


  Anthony musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht nachzugeben. »Ich hätte dort verhungern können.«


  »Ah non, ich habe dir Proviant zurückgelassen.« Zärtlich begann Sophie an seiner Unterlippe zu knabbern. Ihre Finger streichelten seine Schultermuskeln.


  Anthony unterdrückte ein Stöhnen. »Ich hatte Glück, dass mich ein Schiff des Handelssyndikats aufgelesen hat.« Eigentlich war es ein Frachter seines englischen Auftraggebers gewesen, aber das musste Sophie nicht erfahren. Immerhin hatte er so die Gelegenheit nutzen können, um seinem Auftraggeber auf den Zahn zu fühlen.


  Seit er die Frachtpapiere und einige Schriftstücke in der Kabine des Frachterkapitäns gelesen hatte, wusste er mit Sicherheit, dass sein englischer Auftraggeber Lord Witherby mit dem Sternensilber nur eines im Sinn hatte: die Macht im englischen Parlament an sich zu reißen. Zudem war der Kapitän des Ætherschiffes ausgesprochen auskunftsfreudig gewesen, nachdem er mit Anthony zwei Flaschen Rotwein und einige Brandys getrunken hatte.


  »Zum Glück.« Sophie küsste sein Ohrläppchen.


  »Ja, zum Glück für dich.« Aus Anthonys zornigem Knurren wurde ein leises Stöhnen. »Weshalb hast du deine Beute nicht an die Franzosen verkauft?«


  Sophie lachte auf. »Oh, mon cher. Der Dicke hat mehr geboten.« Ihr Atem küsste seine Schulter.


  Der Dicke war auch nur ein Strohmann Witherbys gewesen, das wusste Anthony. Dank Scrimgeour. Der anscheinend noch eine Rechnung mit Witherby offen hatte, so gut wie er über den Adligen informiert war. »Anscheinend nicht genug.«


  »Oui, nicht so viel, wie ich mir erhofft hatte.«


  Sophies Hände waren überall. Die Berührung machte ihn schier wahnsinnig. »Und jetzt?«


  »Jetzt?« Sophie sah ihn schelmisch an.


  »Wer kriegt das Sternensilber jetzt?«


  »Du willst es sehen. Hab ich recht?«


  »Ist es hier?« Anthony glaubte zu bersten vor unterdrückter Lust. Mit fiebrigen Händen schob er die Träger von Sophies Abendkleid über ihre Schultern herab und legte so ihre kleinen Brüste frei.


  Neckend schnappte Sophie mit den Zähnen nach Anthonys Unterlippe. »Oui, ist es.«


  Anthony machte einen Kuss aus Sophies Biss. »Mein englischer Auftraggeber bietet mehr als dein Dicker.«


  Sophie lachte gurrend, während sie mit blitzenden Augen seine Haare zerzauste. »Die Engländer! Mon ami, bevor ich das Sternensilber an die Engländer verkaufe, muss eine Menge geschehen.«


  »Dann der Meistbietende?« Jetzt, dachte Anthony, ich will sie! Ich kann nicht mehr … Seine Hände legten sich auf Sophies Brüste, die nur auf seine Berührung gewartet zu haben schienen. Hart und spitz schmiegten sich ihre Knospen gegen seine Handflächen.


  »Erhält der nicht immer den Zuschlag?« Sophies Hände glitten über Anthonys Rücken.


  Anthony stöhnte wohlig auf, während seine Finger ihre Knospen umschlossen. »Halbe halbe?«


  »Halbe halbe, mon amour. Aber nur, wenn du mich endlich beglückst.« Sophies Stimme war ein dunkles, tiefes Stöhnen.


  »Wie du befiehlst«, flüsterte Anthony.


  


  * * *


  


  Ein Hauch von Bedauern erfüllte ihn, als er das kleine Ruderboot an den weißen Strand des Südsee-Eilands zog, wo Sophie sich mit ihrem französischen Mittelsmann treffen wollte. Bedauern darüber, dass das Objekt der Begierde nun fort war und darüber, dass er Sophie erneut betrogen hatte.


  Hatte ich denn eine Wahl, beschwichtigte er sich.


  »Halt! Keinen Schritt weiter!«


  Aufgrund des befehlsgewohnten Klangs der Stimme blieb Anthony augenblicklich stehen und hob die Hände. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete er, wie ein Trupp englischer Soldaten in roten Uniformen ihn umstellte. Der junge Lieutenant, der sie befehligte, hatte die Pistole auf ihn gerichtet. Sie schienen nur auf ihn gewartet zu haben.


  Verrat, schrien alle seine Sinne. Nahm dieses Hin und Her denn nie ein Ende? Es schien nur eine Antwort auf die Frage zu geben, wem er dies zu verdanken hatte. Aber Anthony wollte diese Antwort nicht wissen.


  »Was wollt Ihr? Ich habe mich keines Verbrechens schuldig gemacht.« Nur das Sternensilber heimlich von Sophies Schiff geschafft und Scrimgeour die Papiere zukommen lassen, die er auf Witherbys Frachter gefunden hatte. Aber das konnten diese Lackaffen doch unmöglich wissen.


  »Seid Ihr Captain Anthony MacDonald?«


  »Wer will das wissen?«


  »Lieutenant Christopher Darby. Im Auftrag der Englischen Krone. Und nun antwortet mir!«


  Die Südseeinsel lockte mit tropischer Schönheit. Die Wellen eines azurblauen Meers schlugen an einen weißen, mit Palmen bestanden Strand. Anthony hatte sich bereits ausgemalt, wie er hier den Abend mit Sophie verbrachte, während er mit dem Boot zurück an Land gerudert war. Dennoch war er sich immer noch sicher, das Richtige getan zu haben.


  »Ich muss Euch enttäuschen. Mein Name ist Antoine de Rochefort.«


  Darby schlug so schnell mit der Pistole zu, dass Anthony viel zu spät reagierte. Der Knauf der Waffe krachte gegen seine Wange. Schmerz explodierte in seinem Kiefer. Anthonys Kopf wurde herum gerissen von der Wucht des Aufpralls. Er schmeckte Blut und taumelte. Da landete ein Gewehrkolben zwischen seinen Schulterblättern. Mit einem Stöhnen sackte der Engländer auf die Knie.


  Trotz der Schmerzen taxierte er seine Fluchtmöglichkeiten. Wenn er es schaffte, einen der Männer, am besten den Anführer, umzuwerfen, konnte er es vielleicht schaffen, hinter den Hügeln zur Rechten in Deckung zu gehen. Ein, zwei Schüsse mochten ihn erreichen. Aber dahinter war er vorerst in Sicherheit.


  Nur wohin dann? Zurück zu Sophie? Ohne das Sternensilber?


  Wohin sonst? Genau das war seine Absicht gewesen. Mit einer guten Lüge auf den Lippen, die alles erklären würde. Das Auftauchen der englischen Soldaten änderte nichts daran, allenfalls machte es seine geplante Lüge noch glaubwürdiger.


  Doch. Es änderte alles. Er wollte es nur nicht wahrhaben.


  Eine Hand fasste in Anthonys Haar und bog seinen Kopf zurück. »Wo ist das Sternensilber, Mister MacDonald?«


  Ein Handlanger Witherbys. Natürlich, das war des Rätsels Lösung! Nur der Lord konnte ihm um an das Sternensilber zu gelangen einen Trupp Rotröcke auf die Fersen gehetzt haben. Vor Erleichterung unterdrückte Anthony ein Lachen. »Verkauft. An den Meistbietenden.«


  Während Unglauben sich in dem Gesicht des Lieutenants malte, warf Anthony sich gegen ihn. Seine Faust landete im Magen des Gegners. Eine Drehung des Unterarms und der Offizier ließ mit einem Schmerzensschrei die Pistole fallen. Direkt in Anthonys Hand, der den Lieutenant herumriss und die Mündung der Waffe auf die gaffenden Rotröcke richtete.


  »Waffen weg«, keuchte MacDonald.


  »Tut, was er sagt.« Vom Gipfel des Hügels zu ihrer Rechten drang eine weibliche Stimme.


  Sophie. Die Erkenntnis versetzte Anthony einen schmerzhaften Stich. Also steckte doch sie dahinter. Wie sonst konnte sie gewusst haben, wo die Soldaten ihm auflauern würden?


  Als er genauer hinsah, entdeckte er, dass sie mit einigen ihrer Männer vom Hügel aus die Rotröcke in Schach hielt. Langsam ging er mit dem Lieutenant als Deckung rückwärts, bis er die Französin erreichte. »Du hast dir Zeit gelassen«, knurrte er. Auf keinen Fall durfte er sich jetzt sein Misstrauen anmerken lassen.


  »Du solltest das nächste Mal einen Zettel hinterlegen, wo du zu finden bist, mon cheri. Wie soll ich dich sonst retten?«


  Anthonys Blick fiel auf den Meteoritenstein an seinem Handgelenk, der so matt war wie angelaufenes Silber. Der Anblick tat unerwartet weh. Sie lügt, verriet ihm der Stein, sie war es, die mich an die Engländer verraten hat. »Ich werde daran denken.« Bei den Worten versetzte er dem Offizier einen Stoß, so dass dieser Hals über Kopf einige Schritte den Hang hinab stürzte. Anthony wartete nicht, bis dieser sich aufrappelte, sondern ging hinter der anderen Hügelseite in Deckung.


  »Ich kriege Euch, MacDonald. Das schwöre ich Euch«, hörte Anthony den Lieutenant schreien. »Und es ist mir gleichgültig, wer mich dafür bezahlt, verräterischer Hund.«


  Schüsse ertönten.


  Verrat bedingt Verrat, durchzuckte es den englischen Captain. Habe ich etwas anderes verdient? Nun hatte er nicht nur Lord Witherby im Besonderen, sondern auch die Engländer im Allgemeinen gegen sich aufgebracht.


  Und Sophie.


  Vorbei. Alles vorbei.


  Ohne sich umzudrehen, begann Anthony zu laufen. Bevor Sophie ihm peinliche Fragen stellen konnte. Denn dass sie das tun würde, war ohne Zweifel.


  »Antoine, bleib stehen! Antoine!«


  Anthony dachte nicht daran. Schüsse pfiffen um seine Ohren. Er lief Haken wie ein Hase, wohl wissend, dass irgendein Schuss ihn irgendwann treffen musste. Und wenn schon, dachte er, besser tot, als in ihren Augen lesen zu müssen, dass sie mich wieder verraten hat. Der Schweiß rann in seine Augen. Sein Herz hämmerte. Da traf ihn ein Schlag gegen den Oberschenkel und warf ihn zu Boden.


  Einen Herzschlag lang blieb er liegen und rang keuchend nach Atem, während seine Hand nach dem Bein tastete. Warme Flüssigkeit rann über seine Finger. Dann kam der Schmerz. Anthony biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf die Füße. Ich will nicht mehr, durchzuckte es ihn, ich will nicht mehr davon laufen und lügen und betrügen. Ich will sie.


  »Bleib stehen, mon cher.«


  Nach Atem ringend hielt Anthony inne. Eine Faust traf seine Nieren mit der Wucht eines Dampfhammers. Bevor er auch nur ansatzweise reagieren konnte, traf ein zweiter Schlag seinen Magen. Während er auf die Knie sackte, riss ein Schlag gegen das Kinn seinen Kopf in den Nacken. Stöhnend fand er sich am Boden wieder.


  »Wo ist das Sternensilber?«


  Ein Tritt explodierte in Anthonys Unterleib. Schwärze überflutete ihn, spuckte ihn schweißnass und am ganzen Leib zitternd wieder aus.


  Sophie kniete neben ihm und strich sanft durch seine Haare. »Rede, mon amour. S´il vous plait. Ich will das nicht, Antoine. Sag mir nur, wo das Sternensilber ist und wir sind wieder Freunde.«


  »Halbe halbe«, quetschte Anthony zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. Das Sternensilber, natürlich! Wie konnte er das vergessen? Nur darum ging es doch die ganze Zeit. Fast hätte er gelacht über seine eigene Dummheit.


  »Soll ich?«, fragte eine männliche Stimme.


  »Non!« Sophies Stimme erlaubte keinen Widerspruch. Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich Anthony wieder zu. »Halbe halbe. So war es ausgemacht.«


  Halbe halbe? Hatte er sich eben verhört? Oder kam sie ihm tatsächlich auf halbem Wege entgegen? Ein irrwitziger Gedanke durchschoss ihn. Eine Möglichkeit, wie sich vielleicht wider alle Vernunft und gegen jede Wahrscheinlichkeit doch noch alles zum Guten wenden könnte.


  Keuchend begann Anthony sein Wams auf zu knöpfen. Aber seine Finger zitterten so sehr und waren so glitschig von seinem Blut, dass er immer wieder an den Knöpfen abglitt.


  »Scht!« Ihre Finger fingen die seinen ein. Behutsam öffnete sie die Knöpfe seines Wamses, bis ihr der Beutel mit Gold entgegen fiel. Erstaunt sah sie ihn an.


  »Halbe halbe«, wiederholte Anthony außer Atem. Es musste einfach gelingen.


  »Halbe halbe.« Sophie wog den Beutel in der Hand. »Wieviel?«


  »100000. Dein … dein Anteil.« Eigentlich war das der Vorschuss, den Anthony von seinem Auftraggeber erhalten hatte. Er hatte ihn behalten wollen – für ein neues Schiff. Aber manchmal konnte man nicht wählerisch sein und sich dadurch eine Zukunft mit Sophie zu erkaufen, war eine Möglichkeit, die er sich nicht entgehen lassen konnte. Zumal Scrimgeour bereits auf andere Art und Weise bezahlt worden war. Mit den Papieren, die Anthony auf dem Frachter gefunden hatte und die Witherby vor dem englischen Oberhaus eindeutig bloßstellen würden.


  »Ich bin entzückt.« Sophie zog Anthony hoch in ihre Arme und hauchte einen Kuss auf seine Stirn. »Und wer war der Meistbietende, mon amour?«


  »Die … die Deutschen.« Eine letzte Lüge. Nur dieses eine Mal noch. Erschöpft ließ Anthony den Kopf gegen Sophies Schulter sinken. Sein Blick fiel auf den kleinen Klumpen Sternensilber, den er an dem Lederband um das Handgelenk trug. Es war noch genauso stumpf wie zuvor. Hoffentlich waren Sophies Beziehungen nicht so gut, dass sie seine Lügen herausfand.


  


  * * *


  


  Das erste, was Anthony fühlte, war Schmerz. Doch der war weit genug entfernt, dass der Engländer seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung lenken konnte. Er lag in einem Bett. Der dezente Geruch nach Veilchen kitzelte seine Nase und eine Hand streichelte sanft seine Haare.


  Blinzelnd öffnete er die Augen und sah in Sophies besorgtes Gesicht, das direkt über ihm schwebte.


  »Mon pour cheri«, flüsterte sie und küsste zärtlich seine Stirn.


  »Du hast mich verkauft. An die Engländer.« Trotz seines schlechten Gewissens schaffte Anthony es, seiner Stimme den nötigen Vorwurf zu verleihen.


  »Oui.« Sacht strich Sophie über seine Wange. »Du musst dich rasieren, mon cheri.«


  Anthony schloss kurz die Augen, um nach Atem zu ringen. Noch wagte er nicht, dem Frieden zu trauen. »Warum?«


  »Tu ne sait pas? Du hast das Sternensilber gestohlen.« Sophies dunkle Augen glitzerten gefährlich.


  »Du irrst dich. Ich habe es verkauft. Für uns beide.« Anthonys Atem ging schwer. Verzeih mir, dachte er, ich muss bei dieser Lüge bleiben. Für uns beide.


  »Und wo ist dein Anteil?« Kein Streicheln mehr.


  »Scrimgeour. Du solltest das am besten wissen.«


  »Scrimgeour, der alte Gauner?«


  Anthony nickte nur erschöpft mit halb geschlossenen Lidern.


  »Du hast ihm deinen Anteil gegeben?«


  Wieder nickte er.


  »Um deine Schulden abzuzahlen?«


  »Ja.« Jede Menge Schulden hatte er bei Scrimgeour gehabt. Sophies wegen. Aber die waren nun beglichen. Wenn auch nicht mit Geld.


  »Du hättest mich einweihen müssen. Es hat nicht viel gefehlt und meine Männer hätten dich umgebracht. Das war dumm von dir, Antoine.« Sophies Finger berührten seine Wange. Es lag unerwartet viel Zärtlichkeit in der Geste.


  »Ich werde es mir merken.«


  »S´il vous plait, mon amour.«


  Anthony sah sie an. «Warum sagst du das?”


  »Tu ne sait pas?« Sophie umfasste sein Gesicht.


  »Sag es mir.«


  »Weil ich möchte, dass du bleibst. Hier. Auf meinem Schiff. Fait mon partenaire.«


  Anthonys Herz klopfte hart und schmerzhaft vor Glück. »Egaux en droits?«


  »Oui.« Sophies Finger liebkosten sein Gesicht.


  »Pourquoi?«


  »Parce que …« Sophie hauchte einen Kuss auf seinen Mund. »… je t´aime.«


  Anthonys Blick fiel auf den kleinen Klumpen aus Sternensilber. Wie jedes Mal, wenn Sophie oder er die Wahrheit sagten, leuchtete es in sanftem Glanz. Nur, wenn jemand in seiner Nähe log, war es stumpf. War dieser Klumpen nicht um vieles wertvoller als ein neuartiger Schiffsantrieb? Nein, war das Wissen, dass Sophie ihn liebte, nicht alles Gold dieser Welt wert?


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte er.


  Der kleine ringförmige Klumpen glänzte immer noch.


  »Paix?«


  Anthony schloss die Arme um Sophie und zog sie an sich. »Frieden«, flüsterte er. »Ich verzeihe dir.«


  Mit einem Seufzen ließ sich Sophie neben ihm aufs Bett sinken und schmiegte sich an ihn. »Je suis très heureuse.«


  »Ich auch.« Auch ohne auf den Silberring zu schauen, wusste Anthony, dass er leuchtete. Denn er war wirklich glücklich. Seine Schulden bei Scrimgeour waren bezahlt, mit dem Wissen über seinen englischen Auftraggeber anstatt mit Geld. Die englische Krone hielt ihn für einen Verräter und würde ihn nie wieder zu einem Auftrag pressen. In seinem Arm lag die Frau, die er liebte. Und das verfluchte Sternensilber ruhte an der tiefsten Stelle des Meeres, wo niemand es je finden würde. So dass niemand es für seine Zwecke missbrauchen konnte. Denn nichts anderes konnte mit einem Material passieren, das Lüge und Wahrheit anzeigte. Dieses Geheimnis würde er alleine hüten.


  Was wollte er mehr?


  


  ENDE


  


  Petra E. Jörns


  [image: ]


  


  Baujahr 1964, verheiratet, bekennende Pfälzerin, lebt mit Mann, einem Sohn, zwei Katzen und zwei Zebrafinken in einem kleinen Dorf im Herzen der Pfalz. Neben ihrer Arbeit als selbständige Diplombiologin schreibt sie seit etlichen Jahren Fantasy- und SF-Romane und hat bereits diverse Kurzgeschichten in Anthologien platziert.


  


  Die Autorin dankt Bettina Meister für ihre hilfreichen Ideen und Anmerkungen.


  


  


  Triumph der Wissenschaft


  


  Bernd Meyer


  


  


  


  


  Gemächlich zog die HMAS Ikarus durch den Æther, ihre Außenhülle blitzte in der Sonne. Vor einem Monat in England vom Stapel gelaufen, befand sie sich nun in den Weiten des Æthers auf einer Forschungsmission. Die Augen der Krone, so hatte es beim Auslaufen geheißen, ruhen auf dieser Mission. Was Lord Stokesbridge, dem Kapitän, herzlich egal hätte sein können. Er war zufrieden, sein Schiff durch den Æther zu führen, ungestört sich diesem Abenteuer zu stellen und weitab von allem Trubel zu sein. Ein hervorragender Kapitän, aber mit einigen Schwächen, was den Umgang mit anderen Menschen anging. Seine Offiziere und auch die Crew wussten das, nahmen ihm aber die daraus resultierende Schroffheit nicht übel. Warum auch, immerhin war ein Forschungsschiff Ihrer Majestät kein Vergnügungsdampfer, ein etwas rauerer Ton war also nichts Ungewöhnliches. Solange ihr Kapitän nur das Beste für Schiff und Mannschaft im Sinn hatte, stünden sie treu hinter ihm.


  Auf dieser Reise aber war ihr Skipper immer missmutiger geworden, je weiter sie in die Weiten des Æthers vorgestoßen waren. Und seitdem sie den Mond passiert hatten, war es ganz schlimm geworden. Oftmals sah man ihn in sich selbst versunken dastehen und Unverständliches in seinen prächtigen weißen Bart murmeln. So kannten sie ihn gar nicht, dabei war dies nicht das erste Schiff, auf dem sie unter ihm fuhren. Vielleicht sollte man ihn behutsam darauf ansprechen, schlug der zweite Offizier Willowbrough-Smythe vor. Doch irgendwie fand sich kein Freiwilliger, der diese Aufgabe übernehmen wollte, darum geriet der Vorschlag über der Bordroutine schnell in Vergessenheit.


  


  Lord Stokesbridge blickte in Gedanken versunken in die samtige Schwärze des Æthers hinaus. Eigentlich liebte er diesen Anblick, doch heute wirkte er nicht so beruhigend auf ihn wie sonst. Der Grund lag aber nicht bei dem Schiff oder der Mannschaft, auch wenn die Ikarus nicht ganz auf Kurs zu liegen schien. Fast schon fahrig winkte Lord Stokesbridge zu seinem Steuermann hinüber.


  »Überprüfen Sie den Kurs, Huxley, wir liegen ein Grad zu weit steuerbord, wenn ich mich nicht irre. Das Mädchen ist nicht ganz einwandfrei getrimmt, das sollten wir überprüfen.«


  Und wieder versank er in seinen Gedanken, ohne noch weiter auf den Steuermann zu achten, der erstaunt den Kurs anglich und sich unter einem strafenden Blick des ersten Offiziers zusammenkrümmte. Nein, der Grund war nicht das Schiff, es war vielmehr ...


  »Guten Morgen, Kapitän. Haben Sie schon Anweisung gegeben, den Kurs anzupassen? Sie wissen ja, unser Auftrag ist von höchster Wichtigkeit.«


  Sir James Saint-John, Professor für Ætherphysik an Ihrer Majestät Universität war hinter ihn getreten und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Das alleine war schon Grund genug für Lord Stokesbridge, verstimmt zu sein. Jedoch war der Professor nur das kleinere Übel. Das größere Übel würde aber in Kürze auch auftauchen, man konnte sich stets drauf verlassen, dass die Präsenz Sir Saint-Johns auch ihre Anwesenheit nach sich zog. Sie, das war Lady Isabelle Farthington, Hofdame Ihrer Majestät und deren besondere Vertraute, was sie zur inoffiziellen Leiterin dieser Mission machte, zumindest in ihren Augen. Und da sie ziemlich deutlich machte, dass Ihre Majestät von ihr Berichte über den Verlauf dieser Unternehmung erwartete, war es von großer Wichtigkeit, die Dame nicht zu verärgern. Was aber zugleich bedeutete, kein Ventil für seinen Ärger zu haben, denn von ihrer Wichtigkeit überzeugt, behandelte Lady Farthington jeden an Bord, als wäre er ihr persönlicher Lakai. Selbst ihn, den Kapitän, hatte sie schon für Handreichungen verpflichtet. Unverschämte Person. Aber natürlich konnte er ihr das nicht direkt ins Gesicht sagen, so sehr ihn auch danach verlangte, denn das hätte das Ende seiner Karriere und seiner gesellschaftlichen Stellung bedeutet. Und auch wenn ihn der Verlust seiner Karriere kaum mehr belastet hätte, so musste er doch auf seine Familie Rücksicht nehmen und sich deswegen in Zurückhaltung üben. Es fraß ihn innerlich auf, war er doch bisher immer stolz darauf gewesen, seine Meinung auch zu vertreten.


  


  »Oh, Kapitän Stackenbridge, da sind Sie ja. Ich habe sie schon überall gesucht. Sie wollten mir heute das hydroponische Deck zeigen, erinnern Sie sich noch? Nun, worauf warten wir denn noch?«


  Lord Stokesbridge zuckte zusammen und starrte auf das Deck. Ein geknurrtes »Ich sollte dich als Dünger vergraben, dann wärest du wenigstens zu etwas nütze« wurde nahezu unhörbar hervorgestoßen, als er sich umdrehte und ein erfreutes Lächeln auf seine Züge zwang.


  »Wie meinen Sie? Ich konnte Ihre Erwiderung gerade nicht verstehen, Kapitän.«


  Lady Farthington kam näher und hielt ihm die Hand hin, der Ton ihrer Frage arglos. Der Kapitän beugte sich über ihre Hand, küsste sie und gab dann seinem ersten Offizier einen Wink. Doch ganz ohne Gegenwehr wollte er sich nicht fügen.


  »Stokesbridge, Mylady. Mein Name ist Stokesbridge, nicht Stackenbridge. Das ist Ihr Steward, wenn ich mich nicht irre. Außerdem habe ich hier wichtige Dinge zu erledigen, die meiner vollen Aufmerksamkeit bedürfen; ich fürchte, im Moment kann ich mir das Vergnügen der Besichtigungstour schlicht nicht erlauben. Es tut mir außerordentlich leid.«


  Lady Farthington zog einen Schmollmund und wollte sich gerade verstimmt umdrehen, als der erste Offizier sich räusperte und das Wort ergriff. Sein Kapitän schien unter einem extremen Stress zu stehen, dem musste er entgegenwirken.


  »Sir, ich würde mich gern dazu bereit erklären, Ihre Wache zu übernehmen. Dann könnten Sie der Lady wie versprochen zur Verfügung stehen. Außerdem würde es Ihnen ermöglichen, gleich die eigentlich heute Abend anstehende Inspektion vorzunehmen, das verbände das Angenehme mit dem Nützlichen.«


  


  Der Offizier salutierte korrekt und wandte sich dann wieder dem Steuermann zu. Dadurch entging ihm das Aufblitzen in den Augen seines Kapitäns, das ihm eine höchst unangenehme Zukunft verhieß. Angesichts des erfreuten Quietschens, mit dem die Lady diese Wendung gut zu heißen schien, streckte Lord Stokesbridge die Waffen und bot ihr seinen Arm. Gemeinsam verließen sie dann die Brücke, ohne noch auf den sichtlich mit sich selbst zufriedenen Offizier zu achten.


  


  * * *


  


  »Und dies hier, Mylady, ist unser hydroponisches Deck. Hinter diesem Begriff verbirgt sich eine ausgeklügelte Anlage, die einerseits unser Schiff mit atembarer Luft versorgt, andererseits Mannschaft und Passagiere mit pflanzlicher Nahrung und zum Teil auch mit Blumenschmuck beliefert. Hier zum Beispiel sehen Sie unsere Rosenstöcke, sind sie nicht prachtvoll?«


  Der Kapitän führte seine Begleiterin durch die Parklandschaft, welche das oberste Deck der HMAS Ikarus darstellte. Eine Zofe begleitete sie und bemühte sich, so viel wie möglich von der Umgebung zu bestaunen, ohne geistesabwesend ihre Herrin anzurempeln, wenn diese wieder einmal stehen geblieben war.


  »Wie sie sehen, Mylady, haben wir hier verschiedene Büsche und Bäume gepflanzt, wobei wir versucht haben, die Anlage auch für das Auge ansprechend zu gestalten. Natürlich können wir nur kleinere Bäume nutzen, andernfalls wäre natürlich eine Eiche als Sinnbild für die Tugenden der Marine erfreulich gewesen. Aber auch so ist die Auswahl recht ansprechend gelungen, wenn ich das so sagen darf. Geschickt die Beengtheit überspielt, meinen Sie nicht?«


  Lady Farthington nickte erfreut, während ihre Augen mit leuchtendem Blick über die Blumen wanderten, die zwischen den größeren Pflanzen eingesetzt waren. Nie hätte sie gedacht, an einem solchen Ort eine derartige Vielfalt zu sehen. Es fehlte nur noch das Zwitschern von Vögeln, aber das wäre nun wirklich zu viel erwartet.


  »Aber das sind nur Zierpflanzen, oder täusche ich mich da? Sicherlich werden Sie den begrenzten Platz hier nicht nur dafür verwendet haben, oder? Sie erwähnten pflanzliche Nahrung und frisches Gemüse mitzunehmen, ist ein derartiges Vorhaben nicht viel zu aufwendig?«


  Er lächelte, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  »Das ist richtig, den Platz können wir nicht erübrigen. Außerdem würde es nicht lange genug frisch bleiben. Nein, dieses Problem haben wir anders gelöst, schauen Sie.«


  Er führte sie an den Rand eines Weges und bog die Zweige eines Busches beiseite. Dahinter erstreckte sich ein Feld voller grüner Pflanzen, in sauberen Reihen gepflanzt.


  »Oh wie bezaubernd, Kapitän. Eine kluge Lösung, das muss ich zugeben. Sie können sich also selbst versorgen auf der Ikarus? Beeindruckend.«


  Unbewusst richtete er sich bei dem Lob etwas weiter auf, doch schüttelte er gleich darauf den Kopf.


  »Nein, Mylady, auch wenn es eine gute Sache wäre. Aber die dafür nötigen Felder könnten wir auf dem Schiff gar nicht unterbringen. Was hier wächst, ist ein Zusatz, aber damit ist die Verpflegung um Längen besser, als sie auf den Seeschiffen Ihrer Majestät ist. Nichts gegen die Verpflegung dort, aber im Vergleich schwelgt meine Mannschaft geradezu im Luxus. Auch wenn es ein notwendiger Luxus ist, denn durch frisches Gemüse verhindern wir den Skorbut. Also ein sehr nutzbringender Aufwand.«


  Seine Begleiterin widmete sich wieder den Blumen und roch an ihren Blüten. Mit einem klaren, glockenhellen Lachen warf sie dann ihren Kopf zurück und ließ die samtene Schwärze des Æthers auf sich wirken.


  »Ich muss sagen, diese Anlage beeindruckt mich, Kapitän. Aber sicherlich dient sie nicht nur praktischen Gesichtspunkten, oder? Dann wären bestimmt die Blumen nicht hier. Oh, was ist das denn da? Wissen Sie das? Sophie, bring mir doch bitte ein Blatt davon. Ich möchte es mir ansehen.«


  Ihre Zofe tat, wie ihr geheissen und der Kapitän folgte mit dem Blick ihrer Geste.


  »Nun, das ist ... es sieht aus wie ... bestimmt ... hmmm ... Mylady, ich muss gestehen, ich komme nicht auf den Namen. Aber irgendetwas war damit, das weiß ich noch ganz genau. Wenn ich mich nur erinnern könnte. Smithers!«


  Ein Steward eilte auf diesen Ruf hin herbei. Der Kapitän deutete auf die Pflanze, von der die Zofe gerade ein Blatt pflückte, daran roch und sich dann auf den Rückweg zu ihrer Herrin machte.


  »Smithers, wie heißt diese Pflanze? Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  Smithers kniff die Augen zu, dann entfuhr ihm ein leiser Aufschrei des Erstaunens.


  »Sir, das ist Giftsumach. Ich befürchte, die Dame hätte ihn nicht berühren sollen, aber zum Glück trägt sie ja Handschuhe. Das sollte die Wirkung abhalten. Ich empfehle jedoch, das Blatt beiseite zu werfen.«


  Mit einem erschreckten Quietschen ließ die Zofe das Blatt fallen. Dann sah sie ihre Herrin an, auf deren Gesicht es merkwürdig zuckte. Der fragende Blick der Zofe sorgte dann dafür, dass Lady Farthington sich nicht länger beherrschen konnte und in ein helles Lachen ausbrach. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber durch das Lachen war sie kaum zu verstehen. Nach mehreren Versuchen konnte sie mit Anstrengung ein »Die Nase!« hervorbringen, dann übermannte sie das Lachen wieder. Erschrocken führte die Zofe die Hände zu ihrem Gesicht, schneller als Smithers, der es auch gesehen hatte, sie davon abhalten konnte. Als er ihre Handgelenke umfassen konnte, war es schon zu spät und auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken, genau wie schon vorher auf ihrer Nase. Tränen erschienen in ihren Augen, als Smithers dem Kapitän einen Blick zuwarf, den dieser mit einem Nicken beantwortete. Behutsam auf das weinende Mädchen einredend führte Smithers sie dann weg, um sie in die Sanitätsabteilung zu bringen.


  


  »Giftsumach. Genau das war es. Unschönes Zeug, die Berührung ruft rote Flecken hervor. Aber ansonsten größtenteils harmlos. Gut, dass ich mich wieder erinnert habe. Weiß gar nicht, warum wir das gepflanzt haben. Aber ich denke, das hat medizinische Gründe. Ist Ihnen nicht gut, Mylady?«


  Lady Farthington konnte sich kaum noch beherrschen, das Lachen perlte ohne Halt aus ihr heraus. Und immer, wenn sie gerade versuchte, sich zu beruhigen, fiel ihr Blick auf den Kapitän und sie wurde wieder vom Lachen übermannt. Besorgt führte er sie zu einer Bank und wartete still ab, bis sie wieder Luft schnappen konnte. Und auch er merkte, dass sein vorhin noch ausgeprägter Ärger sich im Laufe der Besichtigung verflüchtigt hatte, ja er begann sogar, sich an dem Augenblick zu erfreuen. Vielleicht war die Lady ja doch gar nicht so schlimm, wie er gedacht hatte. Nun gut, sie hatte ihn aus seinen Pflichten herausgerissen, sie hätte durchaus auch warten können, aber andererseits tat ihm die Ruhe dieses Ortes sehr gut. Vielleicht war er ja viel zu verkrampft an dieses Thema herangegangen, er sollte besser …


  


  Es sollte Kapitän Stokesbridge nicht vergönnt sein, diesen Gedanken zu beenden. Der Klang der Alarmglocke, der durch das Schiff hallte, ließ ihn zusammenfahren. Sekundenbruchteile später musste er allerdings zugeben, dass der schrille Schrei, der von Lady Farthington ausging, die alarmierende Wirkung der Glocke um ein Vielfaches übertraf. Nur einen Augenblick erlaubte er seinen Gedanken, an dem Bild festzuhalten, in Zukunft die Dame als Notsignal zu verwenden, dann wurde er wieder ernst. Die kurz über seine Gesichtszüge huschende Andeutung eines Lächelns hätte seine Begleitung bestimmt irritiert, aber glücklicherweise war sie zu beschäftigt damit, ihre Panik zu pflegen.


  Ein herbeieilender Steward wurde von ihm dazu verpflichtet, die Lady in Sicherheit zu bringen und mithilfe der Dienste einer ihrer Zofen zu beruhigen. Kurz sah er ihr nach, dann schüttelte er unwillig den Kopf und eilte zum Niedergang. Er musste zur Brücke gelangen und den Grund für den Alarm herausfinden. Sollte es sich um einen Angriff handeln, hätten sie einen schweren Stand, denn die Ikarus war ein nur minimal bewaffnetes Forschungsschiff. Sie würden die Flotte zu Hilfe rufen müssen, wobei es fraglich war, ob diese ihnen rechtzeitig würde beistehen können. Sich im Geist alle möglichen Szenarien ausmalend, lief er durch das Schiff, vorbei an der Besatzung, die zwar beunruhigt schien, jedoch ohne zu fragen ihren Aufgaben nachging. Dann und wann passierte er Matrosen, die auf ihre Stationen rannten, zwar eilig, jedoch ohne Anzeichen von Panik. Stolz erfüllte ihn, doch konnte er sich nicht davon aufhalten lassen. Es gab eine Gefahr, da musste jeder auf seinem Posten sein. Außer Atem rannte er um die letzte Ecke, betrat die Brücke und ... erstarrte.


  Ihm bot sich das ganz normale Bild effektiver Geschäftigkeit. Gäbe es nicht den immer noch ertönenden Alarm, niemand könnte vermuten, dass etwas ungewöhnlich wäre. Mit einer schnellen Geste bedeutete er einem Fähnrich, den Alarm zu beenden. Als die Glocke verstummte, wandten sich die Offiziere zu ihm um. Der Steuermannsmaat salutierte und wollte Meldung machen, aber Lord Stokesbridge kam ihm zuvor: »Wo ist mein erster Offizier? Er sollte bei einem Alarm auf der Brücke sein. Warum ist er das nicht? Und vor allem ... warum gab es den Alarm überhaupt, bei Harry?«


  Der Steuermannsmaat lächelte etwas schief, wurde aber sofort wieder ernst. Erneut salutierte er, dann zeigte sich seine vorherige Marine-Dienstzeit deutlich in seiner Meldung.


  »Sir, der erste Offizier entbietet seinen Gruß, Sir. Wenn der Kapitän es wünscht, möge er bitte auf das Unterdeck kommen, dort gibt es eine ... Situation, Sir. Der erste Offizier würde ihn dort erwarten, Sir.«


  Wieder salutierte der Mann, dann erstarrte er und schien auf etwas zu warten. Der Kapitän aber grübelte schon über die Worte der Meldung und schien nicht auf ihn zu achten. Das Gesicht des Mannes begann, Unruhe zu zeigen, als der militärische Drill mit der Tatsache umzugehen versuchte, dass Lord Stokesbridge sich dem Schott zuwandte, anstatt ihn zu entlassen. Den Marine-Regularien entsprechend durfte er sich aber nicht eher bewegen, als dass der Vorgesetzte es ihm erlaubt hatte. Doch besagter Vorgesetzter schien ihn vergessen zu haben. Ihn mit einem Räuspern an die eigene Gegenwart zu erinnern oder ihn gar anzusprechen wäre undenkbar gewesen. Der Steuermannsmaat versuchte derart verzweifelt, einen militärisch korrekten Ausweg aus diesem Dilemma zu finden, dass ihm beinahe entgangen wäre, wie der Kapitän ihm, bevor er durch das Schott verschwand, geistesabwesend zurief »Ach ja, rühren, Mann!«


  Erleichtert machte sich der Steuermannsmaat wieder an seine Arbeit, die stichelnden Blicke der restlichen Brückenbesatzung bewusst ignorierend.


  Als er erneut durch die Korridore der Ikarus eilte, fühlte Stokesbridge wieder den Ärger in sich aufsteigen. Warum wurde er wie ein Untergebener im Schiff herumgeschickt, anstatt dass ihm irgendjemand einfach sagte, was passiert war? So musste er von Pontius zu Pilatus laufen, um den Grund für den Alarm herauszufinden. Das musste sich ändern, immerhin war er der Kapitän dieses Schiffes.


  


  Mit außerordentlich schlechter Laune setzte der Kommandant der Ikarus seinen Fuß auf das Unterdeck. Dort, da war eine größere Ansammlung von Personen, vielleicht konnten diese ihm sagen, was auf seinem Schiff vor sich ging. Rücksichtslos drängelte er sich durch die Menschen, wobei jeder Protest sofort verstummte, als die Murrenden erkannten, wer er war. Schließlich stand er in dem freien Zentrum, das die Umstehenden gelassen hatten. Vor ihm stand sein erster Offizier, der die Arme von Sir Saint-John festhielt. In den Händen hielt der Professor eine schwere Axt und blickte zornig den Offizier an.


  »Kapitän, Sir. Gott sei Dank, dass Sie da sind. Wir haben hier ein kleines ... Problem, denke ich. Sehen Sie, Mister Saint-John hier ...«


  »Sir Saint-John, das werden auch Sie noch hinbekommen, denke ich. Unverschämtheit. Kapitän Stokesbridge, ihr Mann hier behindert die Wissenschaft, ich verlange ...«


  Der Kapitän hatte genug. War er vorher nur verärgert und schlecht gelaunt, so platzte ihm nun der Kragen. Er entriss dem Professor die Axt und strich mit den Fingern fast liebevoll über das Blatt, was bei den anderen beiden Männern für Unbehagen sorgte. Beide öffneten den Mund, um etwas zu sagen, aber er ließ ihnen keine Chance.


  »Ruhe, verdammt. Sir Saint-John, Sie dürfen mich mit Lord Stokesbridge anreden, wenn Ihnen so viel an Titeln liegt. Und Sie, Mister Longbottom, werden mir nun erklären, warum auf meinem Schiff Alarm gegeben wurde. Und ich empfehle Ihnen, die Erklärung so knapp und umfassend wie möglich zu machen, wenn Sie sich nicht in Eisen wiederfinden möchten. Und Sie ...«, er deutete wahllos auf einen der Wissenschaftler in der sie umgebenden Menge, »... Sie bringen mir ein Glas Sherry! Und das möglichst schnell, wenn ich bitten darf!«


  Der völlig überraschte Wissenschaftler wollte zuerst protestieren, immerhin war er ein Mann des Geistes und kein Bediensteter, aber ein Blick in das Gesicht des Kapitäns, der immer noch die Axt geistesabwesend streichelte, überzeugte ihn davon, seinen Widerspruch nicht zu äußern. Mit einem knappen Nicken eilte er davon, um das Gewünschte zu beschaffen. Währenddessen räusperte sich der erste Offizier und blickte zu Sir Saint-John hinüber, der immer noch mit knallrotem Kopf um seine Fassung rang.


  »Nun ja, Sir, der Alarm wurde gegeben, weil Sir Saint-John versuchte, mit dieser Axt ... nun, er versuchte, ein Bullauge zu öffnen, Sir.«


  Der Kapitän zuckte zusammen. Sein Blick bohrte sich in den Wissenschaftler, seine Hände krampften sich um den Axtgriff.


  »Sie wollten was tun? Bitte, Sir Saint-John, tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie mir, dass sich Mister Longbottom getäuscht hat, damit wir alle über dieses Missverständnis lachen und wieder unseren Aufgaben nachgehen können.«


  Der Wissenschaftler senkte unwillkürlich den Kopf, doch dann straffte er sich, begegnete dem Blick des Kapitäns und deutete anklagend auf den ersten Offizier.


  »Dieser Mann ... Lord Stokesbridge, ich verlange, dass er bestraft wird. Sperren Sie ihn ein, nein, besser noch, lassen Sie ihn erschießen. Er hat den Fortschritt der Wissenschaft verhindern wollen! Dieser Barbar, kein Verständnis für die moderne Forschung.«


  Ein Knurren entrang sich der Kehle des Kapitäns, was den Wissenschaftler dazu veranlasste, ein paar Schritte zurückzuweichen. Die Axt unbewusst als Verlängerung seines Armes benutzend, setzte der Kapitän nach.


  »Sie bringen mein Schiff und die gesamte Besatzung durch Ihre bodenlose Dummheit in äußerste Gefahr und dann haben Sie die Frechheit, sich auf die Wissenschaft zu berufen? Ist es wissenschaftlich, nicht nachzudenken? Ist dann der stupideste marsianische Hinterwäldler eine Leuchte der Wissenschaft? Immerhin denkt der auch nicht nach und tut einfach das, was ihm in den Sinn kommt. Wenn mir meine gute Erziehung es nicht verbieten würde, dann wäre ich nun versucht, Ihnen meine Meinung zu sagen, Sir. Ich sollte Sie einfach über Bord werfen, damit wäre sowohl der Wissenschaft als auch der Menschheit gedient. Aber ich ...«


  Ein leises Räuspern erklang, dann unterbrach ihn die Stimme Lady Farthingtons.


  »Sie werden natürlich nichts von all dem tun. Ich denke nicht, dass Ihre Majestät von einem solchen Verhalten sehr angetan wäre. Stattdessen würde ich Sie bitten, mir zu erklären, warum diese Lappalie eine derartige Reaktion Ihrerseits hervorruft. Nehmen Sie einfach an, ich würde von der ganzen Sache nichts verstehen.«


  Lord Stokesbridge wirbelte herum, in seinem Gesicht eine Mischung aus Zorn und Unverständnis. Kurz setzte er an, mit der Axt zu gestikulieren, aber Lady Farthington nahm sie ihm ohne viel Federlesens ab und reichte sie einem Mitglied der Mannschaft. Das verwirrte den Kapitän nur noch mehr, aber bevor er ins Stottern geraten konnte, erinnerte er sich an seine Erziehung sowie seine Stellung und seine Gestalt straffte sich wieder. Der anwesende Offizier trat etwas zurück, als er die hervortretende Ader an der Schläfe des Kapitäns bemerkte.


  »Nun, Mylady, diese ... Lappalie, wie Sie es zu nennen belieben, war mitnichten so harmlos, wie Sie es darzustellen versuchen. Wie man eigentlich wissen sollte, befindet sich die Ikarus auf ihrem Weg durch den Æther. Das ist jenes dunkle Gebiet da draußen, vor dem Bullauge.«


  Ein Anflug eines Lächelns überzog sein Gesicht, verschwand jedoch sehr schnell wieder, als er den Zorn auf ihren Zügen sah. Und überraschenderweise dämpfte ihr Zorn den seinen, sodass er etwas ruhiger weiter sprach.


  »Der Æther, wie schon gesagt, umgibt uns. Und er ist keine Umgebung, in der wir existieren können, fürchte ich. Hätte nun Professor Saint-John seinen Plan ausführen können, so wäre unsere durchaus kostbare Luft hinaus in den Æther entschwunden, der sich daraufhin an Bord der Ikarus breit gemacht hätte. Das Atmen und damit die fortgesetzte Existenz von Besatzung und Passagieren wäre hierdurch recht herausfordernd geworden, wenn ich das so sagen darf. Wir wären wegen dieses ... dieses Versehens alle gestorben. Was mich zu der Frage bringt, wie ein kluger Kopf wie der des Professors etwas so unglaublich Dummes hervorbringen kann. Ich würde nur ungern annehmen müssen, dass der Professor der Ikarus schaden wollte, das würde mich dazu zwingen, ihn einzusperren und ihm den Prozess zu machen. Damit aber vermisse ich immer noch seine Motivation für diese Tat, die er mir jedoch sicherlich gleich logisch begründen wird. Nun, ich warte ...«


  


  Alle Augen richteten sich auf den Angesprochenen, der während der Aussage des Kapitäns mehrmals sichtlich mit sich gerungen hatte, es aber schließlich unterlassen hatte, auf der korrekten Adressierung zu bestehen. Nun aber, im Fokus der Aufmerksamkeit, wurde er immer nervöser. Fast flehentlich rang er seine Hände und schließlich senkte er den Kopf und murmelte verschämt etwas Unverständliches.


  »Was wollten Sie sagen, Sir Saint-John? Ich fürchte, es konnte niemand Ihren Worten folgen.«


  Die Stimme Lady Farthingtons durchschnitt die peinliche Stimme. Ihr Gesicht hatte einen mitfühlenden Ausdruck angenommen, der jedoch in ihrer Stimme fehlte.


  »Ich habe nicht daran gedacht. Ich war mit den Gedanken bei meinem Experiment, da muss mir das ... entfallen sein.«


  Die Umstehenden sogen scharf die Luft ein, doch der Kapitän knurrte nur vor sich hin. Wie leicht könnte er nun diesen Vorfall nutzen, um das Unternehmen abzubrechen, niemand würde ihm einen Vorwurf machen können. Doch er hatte den Blick gesehen, den Lady Farthington ihm zugeworfen hatte, ohne dass es jemand anders gemerkt hatte. Woher wusste sie, was in ihm vorging? Verdammtes Weibsbild!


  Doch er musste eine Entscheidung treffen, also winkte er einen Maat heran.


  »Simmerson, Sie werden ab nun dafür Sorge tragen, dass Sir Saint-John in seinem Arbeitseifer nicht wieder die Sicherheit der Ikarus vergisst. Das bedeutet auch, werter Professor, dass Sie Mister Simmerson fortan vorab über alles zu unterrichten haben, was notwendig ist, um seine Aufgabe zu erfüllen. Und wenn er etwas untersagt, dann richten Sie sich danach, als ob die Anweisung von mir kommt. Haben wir uns verstanden, Sir?«


  Der Maat salutierte zackig, während der Professor nur stumm nicken konnte. Dann wurde er von seinen Mitarbeitern zurück in seine Kabine begleitet, während der erste Offizier die Besatzungsmitglieder wieder an ihre Arbeit schickte. Lady Farthington nickte dem Kapitän lächelnd zu.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Umsichtigkeit, Mylord. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich mich nun zurückziehen. Aber vielleicht können wir die Besichtigung der hydroponischen Anlage ein anderes Mal fortsetzen. Ich denke, Sie haben im Moment dringlichere Aufgaben, als Ihre kostbare Zeit mir zu widmen.«


  Ihr Lächeln wurde noch eine Spur süßlicher, ohne dass er aber an ihren Augen erkennen konnte, wie ihre Bemerkungen gemeint waren. Als sie von ihrer Zofe fortgeleitet wurde, stand der Kapitän immer noch am selben Platz und versuchte, aus ihrem Verhalten schlau zu werden.


  


  Auf dem Weg zurück zur Brücke sah Lord Stokesbridge zu seinem ersten Offizier hinüber.


  »Nun, Mister Longbottom, würden Sie mir einmal erklären, was diesen Vorfall ausgelöst hat? Damit wir dann gemeinsam überlegen können, wie man so etwas in Zukunft vermeiden kann, immerhin wird dies ja hoffentlich nicht unsere letzte Reise als Forschungsschiff Ihrer Majestät sein.«


  Der Offizier ließ kurzzeitig ein Lächeln erkennen, das aber schnell verschwand, als er bemerkte, wie ernst es seinem Kapitän war. Mit einem Räuspern überspielte er die Entgleisung.


  »Nun, Lord Stokesbridge, es ging um ein Experiment. Der Eierkopf ... Verzeihung, Professor Saint-John natürlich, war mit einem Versuch beschäftigt, für den er eine Probe dem Æther aussetzen musste. Das gestaltete sich jedoch als schwierig, immerhin verfügt die Ikarus nicht über derartige Möglichkeiten, wie Sie wissen. Doch davon wollte der Professor nichts hören, er begann damit, die Männer und mich zu beschimpfen, dass wir seine Arbeit ruinieren wollten. Schließlich griff er sich eine der Not-Äxte und kündigte an, sich notfalls mit Gewalt einen Zugang zum Æther verschaffen zu wollen. Da habe ich Alarm geben lassen.«


  Der Kapitän blieb stehen und sah den ersten Offizier nun direkt an.


  »Und was wollte er dem Æther aussetzen? Vielleicht hätte es eine einfachere Möglichkeit gegeben, als das gesamte Schiff zu gefährden. Wäre mir jedenfalls lieber, würde ich sagen.«


  Longbottom zuckte unmilitärisch mit den Schultern.


  »Verzeihen Sie mir, Kapitän, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Leider war der Professor nicht wirklich kommunikativ, was derlei Details betraf.«


  Lord Stokesbridge sah ihn verwundert an.


  »Bitte tun Sie mir den Gefallen und finden es heraus. Und sprechen Sie mit dem Schiffszimmermann, damit wir versuchen, eine Lösung für das Problem zu finden. So störend der Vorfall auch war, hat er doch aufgezeigt, dass die Ikarus für ihre Aufgabe nicht optimal ausgerüstet ist. Und das sollten wir ändern, wenn es uns möglich ist, meinen Sie nicht?«


  Der erste Offizier nickte, salutierte knapp und begab sich an die Ausführung seiner Order.


  


  * * *


  


  Einige Zeit später, Lord Stokesbridge saß gerade im Rauchsalon und genoss ein wenig Ruhe von seinen Pflichten, versuchte der erste Offizier mit einem vorsichtigen Hüsteln seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Kapitän fuhr zusammen und sah sich erschreckt um, funkelte dann den Offizier an.


  »Müssen Sie sich so anschleichen, Mann? Haben mich ganz schön erschreckt, wie soll ein Mensch denn in Ruhe denken können bei den ständigen Störungen hier?«


  Longbottom verkniff sich die Bemerkung, dass die regelmäßigen Atemzüge des Kapitäns nicht gerade auf eine rege Denktätigkeit hingewiesen hatten. Stattdessen versuchte er immerhin, schuldbewusst auszusehen.


  »Bitte um Vergebung, Sir, aber ich hatte Sie so verstanden, dass Sie von Ergebnissen sofort unterrichtet werden wollten. Wenn ich mich allerdings später wieder melden soll ...«


  Der Kapitän winkte ab, wenn auch seine Bewegung etwas irritiert wirkte.


  »Keineswegs, nun reden Sie schon, Mann. Was für Ergebnisse meinen Sie?«


  Mit der anderen Hand bedeutete Lord Stokesbridge dem Offizier, sich in den gegenüberliegenden Sessel zu setzen, was dieser dankend annahm. Eine schlanke Tonpfeife stopfend begann er mit seinem Bericht.


  »Wie mir von Ihnen aufgetragen wurde, habe ich mit dem Schiffszimmermann geredet. Er war sich noch nicht ganz sicher, aber er hatte schon ein oder zwei Ideen, wie man das Problem angehen könnte, während einer Reise einen Zugang zum Æther zu ermöglichen. Mit Ihrer Erlaubnis würde er gerne beginnen, an dem Problem zu arbeiten. Er versprach mir, dass der Schiffsrumpf dabei nicht in Mitleidenschaft gezogen werden würde und ich bin geneigt, ihm in dieser Hinsicht zu glauben, auch wenn er so ein seltsames Funkeln in den Augen hatte.«


  Lord Stokesbridge nickte zerstreut, während er nach seiner eigenen Pfeife griff, dabei aber feststellen musste, dass sie bereits gestopft war. Mit einem Kienspan entzündete er sie, gab seinem Offizier auch Feuer und sog dann genüsslich den würzigen Rauch ein.


  »Und mit diesem unsäglichen Wissenschaftler ... wissen Sie da inzwischen Genaueres?«


  Longbottom schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Leider nein. Professor Saint-John hat sich in andere Experimente vergraben und ist nicht ansprechbar. Immerhin scheint er Ihre Befehle zu befolgen, zumindest sagte Simmerson mir das. Wenngleich er auch nicht unbedingt weiß, was die ganzen Versuche für einen Sinn haben. Aber wenigstens bringen sie die Ikarus nicht in Gefahr.«


  »Verdammte Eierköpfe, warum müssen wir ehrlichen Seeleute uns mit diesem Haufen abgeben? Weltfremde Spinner, die ohne Hilfe nicht einmal fähig sind, auf einem Ætherschiff zurechtzukommen. Aber sie haben das Ohr Ihrer Majestät, warum auch immer. Nun ja, unser Platz ist immer dort, wo der Wille Ihrer Majestät uns hinstellt, nicht wahr? Vertrauen wir darauf, dass sie weiß, was am Besten für das Empire ist. Und nun ruft mich die Pflicht wieder. Die unterbrochene Führung durch das hydroponische Deck, wissen Sie? Auch wenn ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen wüsste, aber die Pflicht geht vor, nicht?«


  Longbottom beugte sich vor, um seine Pfeife auszuklopfen, deswegen sah der Kapitän das Lächeln nicht, das über die Züge seines Offiziers huschte.


  »Natürlich, Sir, die Pflicht geht immer vor. Überaus vorbildlich von Ihnen, Sir.«


  Salutierend verabschiedete er sich und machte sich auf den Weg zum Schiffszimmermann. Der Kapitän aber begab sich gedankenverloren zum Spiegel und richtete den Sitz seiner Uniform, bevor er sich auf den Weg zum hydroponischen Deck machte.


  


  »Lord Stokesbridge, wie schön, dass Sie die Zeit fanden, unsere unterbrochene Besichtigung fortzusetzen. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Ihre anderen Aufgaben nicht dringlicher sind?«


  Lady Farthington reichte ihm ihren Arm, den er lächelnd ergriff und zusammen schritten sie über die Wege durch die Pflanzungen.


  »Aber nein, meine Offiziere sind durchaus imstande, sich um diese Aufgaben zu kümmern. Damit habe ich die Muße, Ihnen ein wenig mehr von unserem Schiff zu zeigen. Immerhin sollen Sie ja später Ihrer Majestät ausführlich Bericht erstatten können, wie gut unsere Forschungsschiffe ihren Aufgaben nachkommen können.«


  Da er seine Aufmerksamkeit den Pflanzen zuwandte, um ihr die beeindruckendsten Exemplare zeigen zu können, entging ihm das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Schnell verbarg sie ihre Belustigung aber wieder.


  »Das bedeutet, Sie sind nur deswegen dazu bereit, sich mit mir zu belasten, um bei Ihrer Majestät einen guten Eindruck zu machen? Nun, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Möchten Sie dann diese Posse beenden und sich wieder Ihren Aufgaben zuwenden? Ich kann Ihnen versichern, dass mein Bericht deswegen um keinen Deut schlechter ausfallen wird. Soll meine Zofe mich dann wieder zu meinen Gemächern führen?«


  Der Kapitän wurde bleich und sah sie bestürzt an.


  »Aber, Lady Farthington, wie kommen Sie ... ich habe doch nicht ... würde doch niemals ... bitte, Sie verstehen nicht, es ist ...«


  Mit unbewegter Miene winkte sie ihrer Zofe, die daraufhin näher trat.


  »Bitte, Sie müssen verstehen, ich ...«


  Mit hochgezogener Augenbraue sah sie den Kapitän an.


  »Muss ich? Meinen Sie wirklich?«


  Den immer noch um Fassung ringenden Kapitän neben sich kurzzeitig nicht beachtend, ließ sie sich von ihrer Zofe den Fächer reichen und bedeutete ihr dann, sich wieder zu entfernen. Ihr Gesicht mit dem nun geöffneten Fächer beschirmend wandte sie sich wieder dem Kapitän zu.


  »Mylady, ich schwöre Ihnen, es ist nicht so, wie es scheint, bitte glauben Sie mir. Sie verstehen mich völlig falsch, bitte lassen Sie mich erklären.«


  Froh, dass man hinter dem Fächer das feine Lächeln auf ihren Zügen nicht sah, warf sie ihm einen Blick zu.


  »Ich denke, ich verstehe recht gut, Lord Stokesbridge. Wollen wir nun die Besichtigung fortsetzen oder möchten Sie mir etwas sagen? In diesem Fall wäre ich natürlich ganz Ohr.«


  Kokett klappte sie den Fächer zu und lächelte ihn an. Wortlos setzten sie dann ihren Weg fort und erst, als er die nächsten Besonderheiten der angepflanzten Flora entdeckte, fand er seine Sprache wieder, immer noch unsicher, was er von dieser Sache halten sollte. Die Lady aber schien sich auf dieser Führung bestens zu amüsieren.


  


  Schließlich verließen sie das hydroponische Deck und wollten sich zum Tee in die Messe begeben, als ein Maat sie erreichte. Der noch recht junge Mann salutierte, dann wanderte sein Blick unsicher zwischen der Lady und seinem Kapitän hin und her. Schließlich platzte diesem der Kragen.


  »Nun reden Sie schon, Kerl, was ist los? Oder wollen Sie weiterhin Löcher in die Luft starren? Gibt es ein Problem?«


  Verunsichert salutierte der Maat noch einmal, dann senkte er den Blick.


  »Empfehlung von Mister Longbottom, Sir. Er bittet den Kapitän, hinunter in den Frachtraum zu kommen, wenn es ihm beliebt. Der Ei ... der Professor ist ebenfalls da und man erwartet Sie. Sir. Im Frachtraum, Sir. Wenn Sie es einrichten können, Sir. Natürlich ...«


  Mit einer Handbewegung schnitt der Kapitän den Redefluss des Mannes ab und schickte ihn wieder an seine Aufgaben. Was war denn nun schon wieder, konnte man denn hier niemals seine Ruhe haben? Mit einer bedauernden Geste wandte er sich zu seiner Begleiterin um.


  »Ich bitte um Vergebung, Mylady, aber wie es scheint, werde ich von meinem ersten Offizier erwartet. Soll ich Eure Zofe bitten, Euch in die Kabine zu geleiten? Ich fürchte, ich kann Ihnen nun nicht wie geplant beim Tee Gesellschaft leisten.«


  Ihr unerwartetes silberhelles Lachen verblüffte ihn.


  »Aber keineswegs, Lord Stokesbridge, ich würde Sie liebend gern begleiten. Dann kann ich gleich mit eigenen Augen sehen, was der Eierkopf wieder will und muss nicht zusehen, möglichst unauffällig hinzuzukommen, meinen Sie nicht? Oder möchten Sie meine Begleitung nicht? In diesem Fall würde ich mich natürlich in meine Kabine zurückziehen, schließlich möchte ich Ihnen bei der Erfüllung ihrer Aufgaben keinesfalls im Weg sein.«


  Ein honigsüßes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, aber in ihren Augen blitzte der Schalk. Außerstande, ihr zu antworten, bot er ihr seinen Arm und zusammen begaben sie sich in den Laderaum.


  


  »Mister Longbottom, würden Sie die Güte haben, mir zu erklären, warum Sie mich hier heruntergebeten haben?«


  Die Worte des Kapitäns schnitten durch die hitzige Diskussion und sorgten augenblicklich für Ruhe. Die Gruppe, bestehend aus dem ersten Offizier, dem Maat zusammen mit dem Professor, dem er zugeteilt war, zwei weiteren Wissenschaftlern, ein paar Matrosen sowie dem Schiffszimmermann, stand um eine Kiste herum, die vor einer Tür stand. Der Kapitän hätte schwören können, dass an diesem Ort noch nie eine Tür gewesen war, aber er wartete die Antwort seines ersten Offiziers ab. Dieser wandte sich ihm zu, dabei aber immer wieder einen Blick zu dem Professor werfend, der vor Aufregung feuerrot im Gesicht war.


  »Nun, Lord Stokesbridge, sehen Sie, der Schiffszimmermann hat, genau wie Sie es befohlen haben ...«


  »Dieser Stümper, er hat alles ruiniert, wie sie sehen. Mein ganzer Versuch, schauen Sie nur!«


  Sir Saint-John drängelte sich vor, wild in Richtung der Tür gestikulierend und sichtlich darum bemüht, seine Fassung wiederzufinden. Der Kapitän wollte ihn gerade zurechtweisen, als eine unerwartet scharfe Stimme erklang.


  »Beruhigen Sie sich, Sir Saint-John, ansonsten lasse ich Sie von Bord werfen. Sie haben genug Unsinn angerichtet für ein ganzes Heer von Eierköpfen, versuchen Sie wenigstens ein Mal, sich wie ein Gentleman zu benehmen. Immerhin sind Damen anwesend!«


  Der Einwurf kam von Lady Farthington, die mit blitzenden Augen und zornig in die Hüfte gestemmten Armen neben den Kapitän getreten war. Die Mannschaft und die Wissenschaftler waren sprachlos, der Professor schrak wie ein Kaninchen vor dem Donner zurück, nur ihre Zofe grinste völlig undamenhaft. Lord Stokesbridge wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Was ist nun wieder los, wollten Sie erneut ein Fenster einschlagen? Nun reden Sie schon, Mann, sonst sind Sie doch auch nicht um Worte verlegen.«


  Der Professor war sichtlich geschockt.


  »Aber, Mylady, wie reden Sie denn mit mir? Wissen Sie nicht, wer ich bin? Ich muss doch sehr bitten ...«


  »Ich weiß sehr gut, wer Sie sind, James. Ihr Vater hat sich um das Empire sehr verdient gemacht, deswegen hat man Sie viel zu lange gewähren lassen, mit Ihrem Unsinn. Hat Ihnen Ehren und Posten verliehen, für welche Sie ganz offensichtlich nicht geeignet sind, nur hat sich nie jemand getraut, das auszusprechen, weil sie durch Ihren Vater in der Gunst Ihrer Majestät standen. Aber wenn wir wieder zurück sind, wird es damit vorbei sein, mein Guter. Ich habe Sie lange verteidigt, aber damit ist nun Schluss. Walters, Sie übernehmen bitte ab sofort die wissenschaftliche Leitung. Nun schauen Sie nicht so überrascht, meinen Sie wirklich, mir sei nicht aufgefallen, dass alle brauchbaren Ergebnisse ohnehin von Ihnen stammen? Ich erwarte dann allerdings von Ihnen, dass Sie das von diesem Stümper angerichtete Chaos wieder zurechtbiegen können. Na also, das wäre damit geregelt. Wo waren wir gerade? Ach ja, Sie hatten eine Frage, Lord Stokesbridge. Bitte, lassen Sie sich nicht mehr stören und verzeihen Sie mir diese kleine Unterbrechung.«


  Alle Augen starrten sie an, ungläubig, bis es dem Kapitän als Erstem gelang, seine Fassung zurückzugewinnen.


  »Oh, ja, danke, Mylady. Nun, Mister Longbottom, Ihr Bericht.«


  Der Angesprochene zuckte zusammen, dann richtete er sich auf und deutete auf die rätselhafte Tür.


  »Sir, wie Sie befohlen haben, hat der Schiffszimmermann eine Lösung gefunden, Sie stehen davor. Durch ein System von zwei Türen, die luftdicht schließen, ist es möglich, in einem abgetrennten Raum Dinge dem Æther auszusetzen, ohne Schiff und Mannschaft zu gefährden. Zumindest versicherte er mir, dass es genau so funktionieren wird. Ein Test steht noch aus, wir dachten uns, Sie wären gerne dabei, Sir. Doch der Professor bestand darauf, nicht zu warten, was zu dem von Ihnen beobachteten Disput führte.«


  Der Kapitän starrte ungläubig auf die Tür. Vorsichtig streckte er die Hand aus, strich behutsam über das Holz und sah dann den Schiffszimmermann an.


  »Und das ... das ist sicher? Keine Gefährdung für das Schiff? Sagte ich nicht, eigentlich, dass ich vorher über Umbauten informiert werden möchte, wenn sie den Rumpf betreffen?«


  Der muskulöse Zimmermann zuckte mit den Achseln.


  »Es ist durchaus möglich, dass ich diesen Teil Ihres Befehls im Eifer der Planung vergessen habe, Sir. Aber um den Rest Ihrer Anordnung umzusetzen, musste ich natürlich eine Öffnung nach draußen schaffen. Und da bisher nichts passiert ist, gehe ich davon aus, dass meine Konstruktion sicher ist, denken Sie nicht auch, Sir?«


  Diese Antwort verschlug Lord Stokesbridge geradezu den Atem. Er ging davon aus? Aber gerade, als er zu einer geharnischten Antwort ansetzen wollte, fiel ihm Lady Farthington erneut mit ihrem Lachen ins Wort. Entrüstet wandte er sich ihr zu, aber wusste dann nichts zu sagen. Erschüttert musste er mit ansehen, wie die Lady verzweifelt darum rang, des Gelächters Herr zu werden, aber kläglich scheiterte. Wobei er zugeben musste, dass er ihr Lachen gern hörte, es hatte eine erfrischende Note. Und ihre Grübchen, die sich dabei bildeten, ganz zauberhaft. Fast so bezaubernd wie der Schwung ihrer Nase, die ... räuspernd rief er sich ins Gedächtnis zurück, wo er sich befand.


  »Nun, wenn sie davon ... ausgehen, dass nichts passiert, sollten wir vielleicht einen Test durchführen, meinen Sie nicht?«


  Sein erster Offizier reagierte überrascht, er hatte mit einem Wutanfall seines Kapitäns gerechnet. Das waren ganz neue, unerwartete Seiten. Schnell hatte er jedoch beschlossen, diese Wendung der Dinge auszunutzen. Er wusste um die Fähigkeiten des Schiffszimmermannes, der zwar ein wenig verschroben war, aber ein enormes Wissen und ein fast schon unheimliches Gespür für das Schiff hatte. Es hätte ihm Leid getan, den Mann bestrafen zu müssen, auch wenn er selbstredend ganz und gar außerhalb seiner Kompetenzen gehandelt hatte.


  »Natürlich, Lord Stokesbridge, zu Befehl. Schiffszimmermann, würden Sie dann bitte Ihre Konstruktion testen? Und ... sollten wir ein wenig Abstand halten, nur zur Sicherheit?«


  Der Angesprochene öffnete die Tür, schaute kurz in den dahinterliegenden Raum in dem eine weitere Tür zu erkennen war, nickte dann, und wandte sich dem ersten Offizier zu.


  »Das können Sie natürlich gerne tun, aber erstens sähen Sie dann nicht mehr allzu viel und zweitens ... nun, wenn der Test Fehler in der Konstruktion zeigt, nützt ein Abstand auch nichts, dann werden wir alle dem Æther ausgesetzt sein. Lincoln, her zu mir, aber schnell!«


  Während der Kapitän erneut mit einer Entgegnung rang, ertönte ein stampfendes Klirren und ein Matrose in einem seltsamen Aufzug trat näher. Den Kopf bedeckte ein kugelförmiger Helm, ansonsten steckte der Mann in einem seltsam bauschigen Anzug mit einem merkwürdigen Tornister auf dem Rücken, aus dem Schläuche zum Helm führten. Wirklich wohl fühlte er sich nicht, das zeigte bereits ein Blick in sein Gesicht. Doch der Schiffszimmermann ignorierte das stille Flehen und schob ihn in die kleine Kammer hinter der Tür.


  »Wie Sie sehen, habe ich hier einen kleinen, luftdichten Raum konstruiert, der über zwei Türen verfügt. Die eine halte ich derzeit offen, sie führt hier in den Laderaum. Die andere Tür führt direkt in den Æther hinaus. Da es furchtbar unklug wäre, wenn unser Freiwilliger hier zum jetzigen Zeitpunkt die andere Tür öffnen würde, wird er es bitte unterlassen. Ich denke, hier hat niemand ein Interesse daran, unserem Schöpfer bereits jetzt gegenüberzutreten. Folglich werden wir erst die Tür schließen, die in den Laderaum führt, danach wird auf ein Klopfen von mir die andere Tür geöffnet. Wenn meine Konstruktion funktioniert, wird der Æther in den kleinen Raum strömen, dabei die dort in dem Raum befindliche Luft hinaus aus dem Schiff saugen. Die Außentür wird dann geschlossen, sodass der Raum mit Æther gefüllt ist. Öffnen wir nun die Tür in den Laderaum, strömt die Atemluft wieder in den Raum und alles ist wieder wie vorher. Faszinierend, meinen Sie nicht? Nun denn, lassen Sie uns beginnen. Ich werde nun die Innentür schließen.«


  Bevor der Kapitän das Gesagte richtig verinnerlichen und etwas entgegnen konnte, war die Tür geschlossen und ein Klopfen leitete den nächsten Teil des Experimentes ein. Vorsichtig betätigte der Matrose den Öffnungsmechanismus und drückte die Tür auf. Nichts schien zu geschehen, aber der Schiffszimmermann nickte zufrieden. Dann rüttelte er an der Tür zum Laderaum, doch zur Beruhigung der Zuschauer ließ die Tür sich nicht öffnen.


  »Aber was machen Sie denn da, sind Sie denn wahnsinnig geworden? Sie können doch nicht einfach ...»


  Der Schiffszimmermann zuckte mit den Achseln.


  »Nur ein Experiment, Sir. Ich war mir ziemlich sicher, dass es mir nicht gelingen würde, die Tür zu öffnen, wenn der Raum mit Æther gefüllt wäre. Kein Grund also zur Besorgnis.«


  »Ziemlich sicher? Und wenn es doch möglich gewesen wäre?« Der erste Offizier war nicht geneigt, diese Aussage ohne Nachfrage zu akzeptieren.


  »Dann wäre meine Theorie falsch gewesen und wir alle wären dem Æther ausgesetzt worden. Dumme Sache, das. Tödlich vor allem. Gut, dass meine Theorie nicht falsch war, oder wie sehen Sie das, Sir?«


  Ungerührt klopfte der Schiffszimmermann erneut und der Matrose schloss die Außentür. Nach einer kurzen Wartezeit wurde die Innentür erneut geöffnet und der recht bleich gewordene Mann trat mit unziemlich scheinender Hast aus dem Raum hinaus. Der Schiffszimmermann aber wandte sich zufrieden aussehend dem Kapitän zu und salutierte.


  »Sir, melde den Test als gelungen, meine Konstruktion funktioniert besser als erwartet. Wir können also mit den Experimenten beginnen, wenn Sie das wünschen. Wenn Sie gestatten, würde ich aber nun gerne etwas essen, derartige Vorhaben regen meinen Appetit an.


  Wortlos gab Lord Stokesbridge seine Zustimmung, dann drehte er sich um und blickte seinen ersten Offizier an.


  »Sie haben das Kommando, Mister Longbottom. Ich würde mich nun gern etwas zurückziehen, die Vorführung war doch etwas ... anstrengend. Begleiten Sie mich zum Tee, Lady Farthington? Das wäre wunderbar, vielen Dank.«


  Arm in Arm gingen die beiden davon und der erste Offizier sah ihnen hinterher. Wie es schien, würden in Kürze neue Zeiten auf der Ikarus anbrechen. Und er war sich sicher, dass es zwar aufregendere, aber auch bessere Zeiten sein würden. Vor allem für ihren Kapitän.


  


  


  ENDE


  


  Bernd Meyer


  [image: ]


  


  Geboren 1968 in Hamburg, wohnt mittlerweile mit seiner Familie und den Katzen etwas weiter nördlich. Schon früh verfiel er dem Rollenspiel, wo er recht viel ausprobiert hat, was den Mangel an Lieblingsgenres erklären könnte. Er machte mehrere Ausbildungen, unternahm zwischendurch das Risiko der Selbständigkeit und blieb nebenbei immer wieder beim Schreiben hängen. Im Rahmen von FOLLOW, eines Fantasy-Literaturvereins, wurden die ersten literarischen Gehversuche unternommen. Sein erstes Romanmanuskript wartet noch auf den Feinschliff, während er dann und wann die eine oder andere Kurzgeschichte schreibt.


  


  Bisherige Veröffentlichungen über die eigene Internetpräsenz http://www.bedlamboys.de sowie in diversen Anthologien, die man ebenfalls auf der Webseite finden kann.


  


  Im Æther verloren


  


  Tedine Sanss


  


  


  


  


  


  Ich erwachte wie jeden Morgen in kaltem Schweiß gebadet und lag noch eine Weile still, während ich mich daran erinnerte, wo ich war. Die Nacht hatte mich erneut zu den Schlachtfeldern Afghanistans geführt, Kameraden an meine Seite gestellt, von denen ein Teil meines Bewusstseins erkannte, dass sie längst tot waren, und ihnen deswegen das faulende Fleisch vom Körper fallen ließ, bis ich die elfenbeinweißen Knochen darunter sah. Sie wandten sich mir zu, um zu sprechen, aber ihre Kiefer fielen herab, und aus ihren leeren Augenhöhlen krochen Maden, wälzten sich über die Wangenknochen, stürzten auf mich herab wie ein Hagelschauer, wimmelten über meine Arme und Beine, besudelten meinen ganzen Körper.


  


  Mit einem mühsam unterdrückten Schrei fuhr ich hoch und wischte mit den Händen über meine Glieder, zerkratzte panisch meine Haut dabei und rang nach Atem, während ich den Schlaf endgültig hinter mir ließ.


  Ich war daheim, in meinem neuen Zuhause, einem sonnendurchfluteten Bauernhaus im Departement Calvados, dem schönsten Teil der Normandie. Was ich im Traum für Kanonendonner gehalten hatte, war Claudines und mein einziger Bediensteter Yves, der den Samstagmorgen nutzte, um auf dem Platz unter meinem Fenster Holz zu hacken. Das disharmonische Gellen der Alarmglocken stammte in Wahrheit von den Kühen, die gemächlich über die Weide schritten. Und was mir wie das Pfeifen von Schüssen geklungen hatte, waren die Zweige des alten Apfelbaums, die am Fenster scharrten.


  Die andere Seite des Bettes war leer. Claudine musste schon aufgestanden und zum Frühstück hinuntergegangen sein. Dieser Gedanke erleichterte mich zunächst, denn so hatte sie mein gequältes Erwachen nicht miterleben müssen. Aber dann war mir umso schwerer ums Herz, als mir bewusst wurde, an wie vielen Tagen ich allein erwachte.


  


  Ich hatte England erst vor einigen Monaten verlassen, als ich begriff, dass ich mich dort niemals wieder heimisch fühlen würde, nicht nach der Schlacht um Herat, nicht nach der grausamen Belagerung von Chakcharan. Der Arzt hatte mir Luftveränderung empfohlen, einen Ortswechsel und einen ausgedehnten Urlaub von Land und Leuten.


  In einer grimmigen Anwandlung von Gehorsam war ich auf den Kontinent geflüchtet, in die Normandie, wo mich die Landschaft und der Calvados heilen sollten, hatte überstürzt das hübsche dunkeläugige Mädchen geheiratet, das im Café bediente, und von der Invalidenrente den kleinen Hof gekauft. Aber wohin auch immer man flüchtet, man nimmt sich selber mit, und so rang ich jeden Morgen gegen mein nächtliches Ich wie Jakob gegen den Engel, und entfernte mich dabei immer weiter von meiner liebenswürdigen, koketten kleinen Ehefrau und dem einfachen Landleben, das ich gesucht hatte.


  


  Noch immer zitternd von dem Nachtmahr, schob ich die Decken beiseite, erhob mich und ging ins Bad. Ein graues Gesicht starrte mich aus dem Spiegel an. Schwarze wirre Locken, die tief in die Stirn hingen, dunkle, weit aufgerissene Augen, die all den Schrecken widerspiegelten, den sie gesehen hatten, ein schmaler Mund, Wangen und Kinn mit dunklen Stoppeln bedeckt. Das Gesicht musterte mich forschend. Rasch senkte ich den Blick, wusch mich, rasierte mich flüchtig und kleidete mich an. Dunkle schmale Reithosen, ein weißes Hemd, eine Weste darüber und hohe Stiefel. So lief ich die Treppe hinunter in die Küche.


  


  Yves, der mit dem Holzhacken fertig war, lächelte mir entgegen und servierte mir frisches Brot, Käse und ein Glas warmer Milch.


  »Das ist ein Frühstück für ein krankes Kind!«, protestierte ich halbherzig, während ich mich auf dem Stuhl niederließ und schon zugriff.


  »Sie müssen doch zu Kräften kommen«, brummte Yves. »Die gnädige Frau ist ins Dorf gegangen. Sie lässt Ihnen ausrichten, Sie sollten nicht mit dem Mittagessen auf sie warten. Es gibt Tripes à la mode. Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen – ich will noch ein Gatter reparieren.«


  Ich entließ ihn mit einem Nicken, während ich schon fieberhaft überlegte, wie auch ich dem heutigen Mittagessen entgehen konnte. Yves war ein guter Koch, aber auf das seltsame Gericht aus Kutteln und Kalbsfüßen wollte ich gern verzichten.


  Schließlich beschloss ich, mich bei meinem Nachbarn einzuladen. Ich hatte Gérard Le Bon bei meinem Einzug kennen gelernt, den er tatkräftig mitorganisiert hatte, und der breitschultrige, gelassene Normanne war mir sofort sympathisch gewesen. Ich wusste, dass er im Dorf als Sonderling galt, der in seiner Scheune an allerlei selbst erfundenen Geräten herumbastelte. Da mein Interesse für alles Technische ebenso groß war wie mein Abscheu vor allzu traditionellen Gerichten, sah ich nun eine gute Gelegenheit für einen Besuch. Ich beendete das Frühstück, klemmte mir eine Flasche Cidre aus der Küche unter den Arm und verließ das Haus durch die Küchentür.


  


  Vom Garten aus konnte ich die Scheune meines Nachbarn sehen. Sein Grundstück lag etwas unterhalb von meinem, in einem der Täler, die sich in sanften Schwüngen zum Fluss hinab erstreckten, und war nur durch einige Hecken von meinem Haus getrennt. Ich beschloss, den direkten Weg zu nehmen. Die Augen fest auf die Scheune geheftet, bahnte ich mir einen Pfad vorbei an den Kräuterbeeten, über die Obstwiese, auf der die ersten Apfelbäume sich mit weißen und rosafarbenen Blüten schmückten, über die Hecke zur Weide, auf der träge wiederkäuend die Kühe umherwanderten, und schließlich über das Gatter auf seine eigene, kurz geschnittene Wiese, in deren Mitte die große alte Scheune stand. Davor lehnten zwei hölzerne Kisten. Ein eifriges Klopfen drang durch das Tor, als hämmere jemand mit präzisen kurzen Schlägen auf Metall ein.


  Ich trat näher heran.


  »Hallo? Ist es gestattet, einzutreten?«


  Das Hämmern verstummte, und kurz darauf öffnete sich das Tor. Gérard Le Bon stand vor mir, mit einem hellen Schutzanzug bekleidet, und kämmte sich mit ölverschmierten Fingern das blonde Haar aus den Augen. Er war einen halben Kopf größer als ich und packte mich wie ein Bär, um mir die Hände zu schütteln.


  »Henry, wie schön, dass Sie einmal vorbeischauen!«, rief er herzlich. »Ich wollte Sie schon lange einladen, aber Yves sagte, Sie müssten sich erholen.«


  »Manchmal ist Yves fürsorglicher als eine Amme«, murrte ich. »Wenn es nach ihm ginge, säße ich den ganzen Tag mit einer Decke über den Beinen im Lehnstuhl. Wie steht es mit einer Erfrischung?« Einladend schwenkte ich die Flasche.


  Gérard nickte. »Gern. Irgendwo habe ich bestimmt Gläser.«


  Er kehrte in die Scheune zurück, wühlte herum und kam mit einem Weinglas und einem Cognacschwenker wieder heraus. Wir hockten uns auf die Kisten, ich schenkte ein und nahm einen tiefen Schluck. Heiter lehnte ich mich zurück und reckte die Beine in die Frühlingssonne. Ich hatte mich lange nicht mehr so wohl gefühlt.


  »Wie geht es Claudine?«, erkundigte sich Gérard.


  Ich zuckte die Achseln. »Gut, vermutlich. Sie ist ins Dorf gegangen und ließ mir ausrichten, ich solle nicht mit dem Mittagessen warten.«


  Möglicherweise hatte sich ein harter Unterton in meine Stimme eingeschlichen, denn er blickte zu Boden, räusperte sich und zupfte unbehaglich mit Daumen und Zeigefinger an seiner Unterlippe.


  Wir schwiegen eine Weile, während ich wie ein Schuljunge auf der Kiste herumrutschte und überlegte, wie ich das Gespräch auf das Gerät in der Scheune lenken könnte, an dem er gehämmert hatte. Gérard beobachtete mich aus den Augenwinkeln und ließ mich zappeln. Schließlich, als ich kurz davor war, meine unbezähmbare Neugier einfach herauszuschreien, stellte er das Glas ab und stand auf.


  »Wollen Sie mir bei den letzten Nieten helfen?«


  »Gern!« Sofort erhob ich mich ebenfalls. »Ich bin Ingenieur, das heißt, ich war es, vor dem Krieg. Seit ich gehört habe, dass Sie in der Scheune etwas bauen, brenne ich darauf, es zu Gesicht zu bekommen.«


  »Ingenieur also! Dann brauche ich Sie nicht mit langen Erklärungen zu behelligen. Kommen Sie mit.«


  Er ging voraus und stieß beide Flügel des Tores weit auf, um Licht hineinzulassen. Ich folgte ihm und spähte über seine Schulter.


  


  Im Inneren der Scheune ruhte, ein wenig zur Seite geneigt, ein großer Zeppelin, etwa fünfzehn Meter in der Gesamtlänge. Der Korpus war aus hölzernen Spanten gebaut und mit Leinenstoff bezogen. Darunter schaute eine Kabine aus genietetem Kupfer hervor, mit vier Bullaugen versehen wie ein Schiff. Eine Leiter führte zu einer Tür hinauf. Unter der Kabine befand sich ein weiterer Raum, und auf diesem hatte Gérard Kupferplatten festgenietet, als mein Klopfen ihn unterbrach.


  Beifällig glitten meine Augen über die sinnreichen Verstrebungen, die Drahtseillenkung für Höhen- und Seitenruder und den stabilen Propeller, aber dann ließ ein Kupferrohr mich stutzen, das von dem untersten Raum geradewegs in den Korpus führte.


  »Es funktioniert mit Heißluft«, erläuterte Gérard. »Die erwärmte Luft ist ein Nebenprodukt des Dampfantriebs für den Propeller. Sie wird durch das Rohr in den Korpus eingespeist, und der Druck ... ach, am Besten steigen Sie ein und schauen es sich an.«


  Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Rasch erklomm ich hinter Gérard die Leiter und folgte ihm durch eine schmale Schleuse ins Innere des Luftschiffs.


  Ein kleiner, äußerst komfortabler Raum tat sich vor mir auf. Direkt hinter der großen Frontscheibe in ihrem Messingrahmen standen zwei mit Leder bezogene Drehsessel, vor denen übersichtlich die Instrumente angeordnet waren. Ich erkannte einen Kompass, kardanisch aufgehängt in einem hölzernen Kasten, in dem er vor allen magnetischen Ablenkungen geschützt war, die Anzeige eines Höhenmessers und eine weitere, die die Geschwindigkeit in Knoten auswies. Auch ein Morsegerät konnte ich ausmachen und eine Uhr in einem äußerst stoßfest wirkenden Gehäuse. Vor dem linken Sessel, offensichtlich dem des Piloten, befand sich ein Steuerknüppel mit Mahagonischalen.


  Rechts neben dem Sessel des Copiloten waren weitere, kleinere Anzeigen. Ich beugte mich vor und musterte sie interessiert.


  Gérard trat zu mir. »Wasserstand, Kohlevorrat, Gewicht, Druckmesser, Seiten- und Höhenruderstand, Drehgeschwindigkeit«, erläuterte er knapp, während er mit dem Finger darauf wies. »Das muss alles bedacht werden, bevor man in den Æther startet.«


  »In den Æther!«, entfuhr es mir. »Bei allen Göttern, Sie wollen doch mit diesem Gefährt nicht etwa auf Sternenreise gehen!«


  »Aber gewiss doch – was sollte mich aufhalten!«


  Wie er dort stand, breitschultrig und selbstbewusst, war ich beinahe bereit, ihm Glauben zu schenken.


  »Aber«, wandte ich dennoch ein, »woher kommt die Atemluft während der Reise?«


  Er wies auf etwas, das ich für einen Ventilator gehalten hatte. »Dieses von mir entwickelte Gerät wird während der Reise kontinuierlich Sauerstoff in die Luft dieses Raumes einspeisen. Sehen Sie – es hat sogar eine Kontrollanzeige.«


  »Für eine Reise durch den Æther benötigen Sie eine enorme Menge an Kohle«, wandte ich weiter ein.


  »Lediglich für den Start, denn sobald die Anziehungskraft der Erde überwunden ist, gleitet mein Heißluft-Ætherschiff in den Sonnenwinden und dem Ætherstrom dahin. Aber schauen Sie selbst, ich habe eine ungeheuer leistungsfähige Dampfmaschine dort unten.«


  Wir kletterten über eine enge Leiter in den Raum unter der Kabine, der beinahe ganz von einem glänzenden Kessel ausgefüllt war.


  »Wie kamen Sie auf die Idee«, erkundigte ich mich während des Abstiegs, »anstatt des Heliums mit erhitzter Luft zu arbeiten?«


  Er zuckte in einer großartigen Geste die Achseln. »Es lag auf der Hand, mon ami! Sollte der Korpus eines gewöhnlichen Zeppelins auf dem Weg zu den Sternen einmal leck schlagen, dann könnten Sie das ausströmende Helium nicht ersetzen und müssten auf ewig verloren durch den Æther driften. Luft und Wärme hingegen produziert mein sinnreiches Luftschiff kontinuierlich neu, sodass es ausreichen würde, die Außenhülle zu reparieren, und dank dieses wunderbaren Gerätes ginge die Fahrt alsdann ohne Verzögerung weiter.«


  Er wies auf die Dampfmaschine, das Herz seiner Erfindung. Glatt und blank lag sie da, und obschon ich wusste, dass sie nichts als ein Konstrukt aus Zylindern, Ventilen und einem großen Kessel war, erschien sie mir beinahe lebendig, als schlage ein Puls unter ihrem glatten Äußeren, als atme sie und schmiege sich erwartungsvoll in das ihr zugedachte Gehäuse.


  »Die beste ihrer Art, und gerade gut genug für meine Zwecke. Ein solches Ætherschiff, mon cher«, dröhnte Gérard, »erbaut man nicht auf einer kleinen, engen Insel, die verloren im Ozean liegt. Dazu braucht es den festen Untergrund eines Kontinents, den sicheren Boden der Normandie.«


  Ich entzifferte das Herstellerschild auf der Dampfmaschine. »Fawcett & Preston, Liverpool«, stand darauf. »Sicherlich die beste ihrer Art«, lächelte ich still. »Und wann soll das Heißluft-Ætherschiff vom Stapel laufen?«


  »Jederzeit«, erwiderte er. »Sobald die letzten Nieten sitzen. Wie wäre es mit jetzt gleich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind ja verrückt!«


  »Keineswegs!« Zusehends erwärmte er sich für diesen Gedanken. »Das Schiff ist fertig. Wasser habe ich im Brunnen, die nötige Kohle lagert im Keller. Dort sind auch ein paar Vorräte. Und Sie sind Ingenieur, genau der Richtige für den Copilotenplatz. Einen zweiten Schutzanzug habe ich auch – er wird Ihnen ein wenig zu groß sein, fürchte ich, aber das macht sicher nichts. Wenn wir gemeinsam die letzten Nieten anbringen, dann beladen und vorheizen, wären wir in zwei Stunden reisefertig. Ein kurzer Ausflug nur, einmal um unsere alte Erde und wieder zurück. Sind Sie dabei?«


  »Claudine wird nicht wissen, wo ich bin«, wandte ich ein.


  »Claudine ist mit ihren Freundinnen im Dorf. Sie werden Hüte anschauen und Handschuhe anprobieren. Dann gehen sie in das Café von Madame Fleury, essen Apfelkuchen und trinken Kaffee. Während sie über die Hüte und die Handschuhe schwatzen, nehmen sie einen kleinen Calvados, pour faire le trou normand – um ein wenig Platz im Magen zu schaffen. Und schon ist es Abend. Bis dahin sind wir längst zurück!«


  »Yves wird sich sorgen. Er kocht Tripes à la mode.«


  Ein Schatten glitt über Gérards Gesicht. »Welch ein Jammer! Aber man kann es aufwärmen, morgen sind sie noch besser. Also, wie steht es?«


  »Nun gut!« Lachend hob ich die Hände. »Sie haben mich überredet. Ein kurzer Ausflug in den Æther und wieder zurück. Nur um zu schauen, ob Ihr Heißluft-Ætherschiff funktioniert.«


  »Das wird es, seien Sie gewiss.« Er rieb sich die Hände. »Was für ein Glück, dass gerade Sie heute Morgen vorbeigekommen sind!«


  


  Wir hämmerten die Nieten fest, überprüften noch einmal die Verstrebungen und testeten die Lenkung. Mit einer Reihe von Seilwinden schafften wir anschließend das Luftschiff aus das Scheune hinaus auf die Wiese.


  Wir fühlten uns wie Schulbuben in einer geheimen Verschwörung als wir die Vorräte aus dem Keller holten, ein paar weitere Flaschen Cidre, ein frisches Brot, verschiedene Sorten Käse und eine Paté. Dann schleppten wir die Kohle und das Wasser herbei und heizten den Kessel an, steckten den Schutzanzug um, der mir viel zu groß war und in dem ich versank, als sei ich tatsächlich ein kleines Kind, schließlich, während der Kessel sich langsam erwärmte, hockten wir noch eine Weile auf den Kisten vor der Scheune.


  Gérard zupfte wieder einmal mit den Fingern an seiner Unterlippe herum.


  »Nervös?«, erkundigte ich mich.


  Entschieden schüttelte er den Kopf.


  »Nein, mon ami. Ich weiß, dass es funktionieren wird. Es ist lediglich ... wie eine Vorahnung, verstehen Sie? Ich glaube, wir werden ein Abenteuer erleben.«


  Ich nickte. Genau dieses Gefühl hatte ich auch, es prickelte durch meine Adern wie der Cidre.


  Entschlossen erhob er sich. »Nun denn, steigen wir ein! Es ist noch früh genug, der Wind steht günstig. In einer Stunde werden Sie die Erde von oben sehen, eine große blaue Murmel inmitten des Æthers. Kommen Sie!«


  


  Wir kletterten ins Innere. Gérard nahm seinen Platz im Pilotensessel ein, ich schlüpfte wie selbstverständlich auf den des Copiloten, überprüfte aus alter Gewohnheit die Funktionsfähigkeit der Geräte, indem ich mit dem Fingernagel gegen die Gläser schnippte.


  »Wasserstand und Kohlevorrat?«, fragte Gérard.


  »Maximum!«


  »Druck?«


  »15 Pascal!«


  »Ideal. Dann lassen Sie uns abheben.«


  Wir lösten über einen Hebel die Leinen, holten sie ein und stiegen gemächlich empor. Die Scheune schrumpfte zu einem Puppenhaus zusammen, dann verschwammen die Obstwiesen und Hecken zu einem Schachbrettmuster, schließlich breitete sich ein grüner Teppich unter uns aus, nur gelegentlich durchbrochen durch die schwärzlichen Flecken der Häuser. Gérard betätigte den Steuerungshebel.


  »Wir müssen zuerst ein Stück aufs Meer hinaus, damit wir genügend Aufwind für den Weg in den Æther bekommen«, erläuterte er. »Unter Ihrem Sitz liegt eine Karte. Machen Sie sich doch schon einmal mit ihr vertraut.«


  Ich ertastete das gefaltete Pergament, hob es auf meinen Schoß und strich es glatt. Ein wirres Durcheinander aus Punkten und Linien breitete sich vor mir aus, die noch dazu nicht stillzuhalten schienen, sondern unter meinem Blick verschwammen, sich voneinander entfernten und sich gleich darauf wieder anzunähern schienen.


  »Gérard? Ich kann das nicht lesen.«


  Ohne hinzusehen, griff er herüber und zog die Karte im Mittelfalz eine Handbreit nach oben. Sofort sortierten sich die Punkte zu den mir bekannten Sternbildern, die Linien bildeten Routen und Verbindungsstrecken.


  »Wie haben Sie das gemacht?« Sehr behutsam zog ich an den Rändern der Karte, bis die Bilder wieder verwischten und in Bewegung gerieten. Dann schob ich sie erneut zusammen, an einem anderen Falz dieses Mal, probierte eine Weile herum, und die Bilder wurden wieder klar. Verdutzt rieb ich mir die Augen. »Was für eine seltsame Karte ist das?«


  Gérard lächelte. »Im Æther, mon cher, gibt es kein Oben und Unten, kein Rechts und Links. Unsere herkömmlichen Bezugspunkte verlieren ihre Bedeutung. Deswegen würde uns eine gewöhnliche Karte nichts nützen. Und so habe ich diese Sternenkarte entwickelt. Sie schafft ihren eigenen Bezugspunkt, immer dort, wo man ihn braucht. Sehen Sie die Buchstaben am Rand?«


  Ich entzifferte S, M, V, E, M, M, J, S, U, N.


  »Können Sie sich denken, mon ami, wofür sie stehen?«


  »Gewiss!«, rief ich. »Sonne, Merkur, Venus, Erde, Mond, Mars, Jupiter ... Aber Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, Sie könnten mit diesem Heißluft-Ætherschiff bis zum Jupiter oder zum Saturn, ins Äußere Sonnensystem!«


  Er zuckte lediglich die Achseln. »Bisher noch nicht, aber wenn es mir gelingt, die Außenhülle ein wenig stabiler zu machen, damit sie größerem Druck standhält ... Im Augenblick komme ich nicht über 15 Pascal, aber ich denke über weitaus höhere Werte nach. Mit 500 Pascal beispielsweise könnte man es durchaus bis zum Uranus schaffen. Vielleicht sogar noch weiter.«


  »500 Pascal – Sie träumen!«, tadelte ich. »Welches Material gibt es wohl, das solch einen Druck ertragen würde! Nun, immerhin der Mars könnte erreichbar sein. Bei guter Vorbereitung und einem günstigem Sonnenwind.«


  Er hatte mich bei meinen Worten sehr aufmerksam angesehen. »Sie wären also mein Copilot – sofern ich jemals eine Reise zum Mars planen würde?«


  »Nein. Ja! Beim Zeus, da haben Sie mich sauber in die Falle gelockt!« Ich musste lachen. »Wenn Sie also ein Material finden könnten, das einen wesentlich höheren Druck ertrüge als das bisherige, und wenn Sie den Korpus Ihres Heißluft-Ætherschiffes damit zu verkleiden wüssten. Wenn Sie außerdem einen Weg fänden, genügend Vorräte und vor allem reines Trinkwasser an Bord zu nehmen. Und wenn Sie außerdem Claudine und Yves erklären würden, weshalb ich in den nächsten Wochen nicht pünktlich zum Essen käme – dann, mein lieber Freund, wäre ich tatsächlich bereit, als Ihr Copilot in diesem Gefährt bis zum Mars zu reisen.«


  Gérard nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Nun gut, dann ist das abgemacht, mon ami. Aber fürs Erste umkreisen wir nur die Erde, der Mars muss noch eine Weile warten.«


  


  Inzwischen waren wir über dem Meer, der grüne Teppich unter uns war von einer unruhigen, silbrig schäumenden Oberfläche abgelöst worden. Der Aufwind griff nach unserem Gefährt und drückte uns empor, stärker als ich es für möglich gehalten hatte.


  »Jetzt gilt es!« Gérard beschleunigte den Propeller auf höchste Leistung und zog dann den Steuerungshebel mit aller Kraft auf sich zu. Das Luftschiff richtete sich auf und preschte steil nach oben in den Himmel. Die Aufwärtsbewegung presste mich in meinen Sitz, ich klammerte mich an die Armlehnen.


  Gérard warf mir einen seiner raschen Seitenblicke zu. »Es ist gleich überstanden, mon cher. Je weiter wir uns von der Erde entfernen, desto geringer wird ihre Anziehungskraft. Wenn wir dieses Tempo halten können, werden wir in wenigen Minuten im Æther schweben – dann lässt der Druck nach.«


  Ich nickte krampfhaft. Das Atmen wurde mir schwer, als presse jemand mit aller Gewalt meinen Brustkorb zusammen. Vor meinen Augen tanzten Funken, in meinen Ohren pfiff es, als sei ich wieder in Afghanistan, in den Schützengraben geduckt zum Schutz vor den Gewehrkugeln, und meine Kameraden – oh Gott, meine Kameraden! – Der Albtraum der vergangenen Nacht griff nach mir und schwemmte mich davon wie eine Flutwelle.


  »Henry? Es ist gleich vorbei!«


  Mühsam kam ich zu mir, blickte in Gérards besorgte Augen.


  »Es geht mir gut«, würgte ich hervor.


  Er schüttelte nur den Kopf, griff unter seinen Sitz und holte eine Flasche hervor. Als er sie öffnete und den Verschlussbecher füllte, stieg mir der Duft von Äpfeln in die Nase.


  »Calvados?«


  »Selbst gebraut. Auf einen Schluck hinunter damit. Vertrauen Sie mir!«


  Ich tastete blind nach dem Becher und schüttete das Gebräu in meine Kehle. Zuerst spürte ich nichts. Dann brannte sich flüssiges Feuer eine Bahn durch meine Kehle hinunter. Ich hustete, rang nach Atem. Ein konvulsivisches Zittern durchfuhr mich, heiße Tränen traten in meine Augen.


  »Atmen!«, befahl Gérard.


  Als ich seiner Anweisung Folge leistete, sprengte ich dabei die eisernen Reifen, die sich um meine Brust gelegt hatten. Mit einem unterdrückten Schluchzen sackte ich in meinem Ledersessel zusammen.


  »Es ist gut, mon ami. Wir sind im Æther. Jetzt wird es Ihnen besser gehen.«


  Ich richtete mich auf und blickte durch das Bullauge. Alles um uns her war dunkel und ruhig. Ohne einen festen Bezugspunkt war es unmöglich, unsere Geschwindigkeit auszumachen. Wir schienen im Nirgendwo stillzustehen.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich verlegen. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Das ist die Ætherkrankheit«, stellte er fest. »Der Druck beim Aufstieg führt zu Atemnot und Angstzuständen. Manche leiden mehr darunter, manche weniger, aber verschont hat sie meines Wissens beim ersten Ausflug in den Æther noch niemanden. Doch jetzt ist es überstanden. Lassen Sie uns die Erde betrachten, unseren einmaligen blauen Planeten. Die Aussicht ist atemberaubend.«


  Er bewegte den Steuerknüppel, sodass wir in die Umlaufbahn einschwenkten. Erwartungsvoll blickte ich hinaus, doch alles, was ich erkennen konnte, war eine schmale goldene Sichel.


  »Wir sind über dem Ozean«, erläuterte Gérard. »Die Sonne geht eben über dem Horizont auf. Da – sehen Sie!«


  Die Sichel wurde breiter, einzelne Strahlen tasteten sich vor und glommen auf wie Glut im Kamin. Dann erkannte ich das Meer, blau und wolkenverhangen. Immer weiter rundete sich die Erde unter meinen Blicken, ich sah die bräunlichen Kontinente, die weißen Polkappen und die Wolkenfetzen, die darüber hinwegtrieben.


  »Was für ein unglaublicher Anblick!«, entfuhr es mir.


  Gérard lächelte voller Besitzerstolz.


  »Wir sind gleich über Nordfrankreich«, stellte er fest, »und können das Morsegerät der Bahnstation von Calvados erreichen. Möchten Sie Yves eine Nachricht senden?«


  Damit schob er mir das Morsegerät zu.


  Während ich weiter durch das Bullauge hinausschaute, tippte ich auf die Taste ein. »Yves, warte nicht mit dem Essen, wir sind auf einem längeren Ausflug und erst gegen Abend zurück«, sprach Gérard halblaut mit. »Nun, immerhin weiß er jetzt, dass er sich keine Sorgen machen muss.«


  Ich nickte und wollte weiter hinaussehen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Kabine bemerkte. Der Kompass schlug aus. In seiner kardanischen Aufhängung war er vor allen magnetischen Einflüssen geschützt, dennoch geriet er immer heftiger in Erschütterung, die Nadel begann schließlich sogar zu rotieren. Irritiert blickte ich auf die übrigen Instrumente. Auch die Anzeigen für Höhe und Druck spielten verrückt und schlugen unkontrolliert aus.


  »Gérard, schauen Sie doch! Hier ist etwas nicht in Ordnung!« Mit dem Fingernagel schnippte ich gegen die Gläser, die leise schepperten.


  Für einen Augenblick schien er ebenso verwirrt wie ich. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Die Sonnenstürme!«, stöhnte er. »Sie waren für heute Nachmittag angekündigt. Ich hätte die Warnung ernster nehmen sollen. Nur gut, dass wir nicht höher aufgestiegen sind und nach Sicht manövrieren können. Lassen Sie uns den Ausflug abbrechen und zurückkehren, rasch, solange es nur die Messinstrumente sind, die durch den erhöhten Magnetismus beeinträchtigt werden!«


  Er schob den Steuerknüppel nach vorn, um den Sinkflug einzuleiten. Das Ætherschiff bäumte sich auf wie ein widerspenstiges Pferd und drehte sich mit einem protestierenden Quietschen aus seiner Umlaufbahn. Aber gerade als es sich vollkommen quergestellt hatte, traf uns ein gewaltiger Stoß, erschütterte unser Gefährt, als sei es ein Kinderspielzeug, und warf uns beinahe aus den Sitzen.


  »Was war das?«, schrie ich.


  Gérard ruckte am Steuerknüppel. Seine Knöchel wurden weiß von der Anstrengung, aber der Knüppel bewegte sich nicht.


  »Etwas hat unsere Lenkung verkeilt«, keuchte er, während er sich wieder und wieder gegen das störrische Gerät stemmte. »Ein Meteoritensplitter vielleicht. Helfen Sie mir!«


  Nun zerrten wir beide mit aller Kraft an dem Hebel, aber er saß fest und rührte sich um keinen Zoll.


  »Nun gut!« Er stand auf, griff nach der Fliegerkappe, die unter seinem Sitz deponiert war, und war schon auf dem Weg zur Tür. »Dann gehe ich hinaus und versuche den Splitter in der Lenkung zu lösen.«


  Ich eilte ihm nach. »Nein, Sie werden hier drinnen gebraucht. Ich kann das Ætherschiff nicht bedienen. Lassen Sie mich aussteigen und den Schaden beheben.«


  Er setzte zu einer Antwort an, da traf das Schiff erneut ein furchtbarer Schlag. Ich verlor das Gleichgewicht und krachte gegen Gérard, der dadurch mit dem Kopf gegen die Tür prallte und schwer zu Boden ging. Eine weitere Erschütterung schleuderte mich durch den Raum wie eine Lumpenpuppe, ich nahm noch wahr, wie unser Schiff zu schlingern und zu trudeln begann, dann schwanden auch mir die Sinne.


  


  Ich erwachte mit schweren, verkrampften Gliedern, halb hinter dem Sessel verkeilt. Von der Tür her hörte ich ein leises Stöhnen.


  »Henry?«, fragte Gérard mit matter Stimme. »Mon ami, geht es Ihnen gut?«


  »Den Umständen entsprechend, ja«, erwiderte ich. »Und wissen Sie was? Dies ist das erstemal seit Monaten, dass ich geschlafen habe, ohne von Herat zu träumen. Was ist geschehen?«


  Er rappelte sich hoch und blickte sich in der Kabine um. »Der Sonnensturm scheint einen Meteoritenschauer ausgelöst zu haben, dessen Ausläufer unser Schiff aus der Bahn geworfen haben. Nun, wir leben noch. Das ist ein Zeichen dafür, dass die Kabine und unsere Sauerstoffversorgung intakt geblieben sind. Die Geräte scheinen ebenfalls wieder zu funktionieren. Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«


  »Nein, ich denke nicht.« Ich bewegte Hände und Füße, zog dann die Knie an und richtete mich schwerfällig auf. »Wie lange waren wir ohne Bewusstsein?«


  Er blickte auf die Uhr. »Wir sind gegen Elf gestartet, und jetzt ist es kurz vor Drei. Es waren also mindestens vier Stunden. Nach dem Hunger, den ich habe, könnten es allerdings auch sechzehn Stunden gewesen sein.«


  Als hätte er auf das Stichwort gewartet, knurrte mein Magen »Hunger habe ich auch«, gab ich zu.


  Gérard zog den Korb mit unserem Proviant hervor. »Bitte, bedienen Sie sich. – Nanu, das Brot ist steinhart! Waren es sechzehn Stunden oder am Ende gar noch mehr? Immerhin sind der Käse und die Paté noch brauchbar.«


  Ausgehungert machten wir uns über die Vorräte her und teilten eine weitere Flasche Cidre.


  »Wenn wir tatsächlich über sechzehn Stunden steuerlos durch den Æther gedriftet sind«, fragte ich, »wo befinden wir uns dann?«


  Gérard zuckte die Achseln und spähte durch das Bullauge. »Ich kann keine mir bekannte Sternenkonstellation entdecken«, erwiderte er. »Reichen Sie die Karte herüber.«


  Ich gab ihm die Karte, und gemeinsam falteten und verglichen wir das Pergament, bis Gérard plötzlich voller Stolz ausrief: »Hier ist es! Schauen Sie nur, mon cher, wir haben es beinahe bis zum Mars geschafft! Wir befinden uns in einer Umlaufbahn ungefähr auf halber Strecke zwischen Phobos und Deimos, den beiden Marsmonden. Und die Lufthülle hält, der Druck liegt immer noch bei 15 Pascal. Ich wusste, es könnte gelingen. Das, mon ami, ist französische Wertarbeit!«


  Ich überprüfte die Instrumente. »Tatsächlich, der Druck ist noch konstant«, stellte ich fest, »und auch um den Wasserstand brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Allerdings muss die Dampfmaschine neu angeheizt werden, die Kohle ist aufgezehrt.«


  »Ah, was erwarten Sie von einer Dampfmaschine aus Liverpool!«, rief er wegwerfend. »Sie findet doch immer eine Ausrede, um zu streiken. Aber das ist bald behoben. Schlimmer ist der Ausfall unserer Steuerung. Das Höhenruder ist beschädigt, und das Seitenruder scheint von den Meteoriten komplett weggerissen worden zu sein. In dieser Umlaufbahn bewegen wir uns fürs Erste zwar komfortabel, aber wenn wir zur Erde zurückkehren wollen, müssen wir es irgendwie ersetzen. Werkzeug für die Reparatur haben wir an Bord, aber kein Holz von geeigneter Form und Größe. Immerhin sind wir nicht völlig aus der Welt, der Mars liegt auf einer belebten Handelsroute, und wenn wir Glück haben, kommt innerhalb der nächsten Wochen ein Ætherschiff vorbei.«


  »Innerhalb der nächsten Wochen?« Ich starrte betroffen auf die spärlichen Reste im Vorratskorb. Schon jetzt, in halbwegs gesättigtem Zustand, vermisste ich Yves’ Miesmuscheleintopf, und beinahe sogar seine Tripes à la mode. »Was sollen wir bis dahin machen?«


  »Ausschau halten, mon ami!« Er drückte mir ein großes Fernrohr aus Messing in die Hand. »Sie halten Ausschau und morsen das erste Fahrzeug an, das in Sicht kommt, und ich versuche bis dahin, wenigstens das Höhenruder wieder flott zu machen.«


  Damit setzte er die Fliegerkappe auf, zog die Brille und das Mundstück für die Sauerstoffversorgung vor das Gesicht und verließ unser angeschlagenes Gefährt durch die Schleuse. Durch ein Bullauge sah ich zu, wie er sich draußen mit einem Tau festmachte und zum Höhenruder hangelte.


  »Ausschau halten, aber wie?« Mit dem Rohr in der Hand ging ich von Bullauge zu Bullauge, doch meine Sicht war in jedem Fall zu beschränkt. Ich beschloss, dass ich selbst auch hinaus musste. Unter meinem Sessel fand ich eine weitere Fliegerkappe, und mit dieser ausgerüstet, folgte ich Gérard in den Æther.


  Obwohl der Schutzanzug sich sofort aufblähte wie ein Federbett, war es eiskalt, als sei ich in einen zugefrorenen Teich gesprungen. Es gelang mir kaum, mit klammen Fingern das Haltetau festzuhaken, und als ich über die Streben den Aufstieg zum Korpus begann, schien mir die Kälte mit jedem Atemzug direkt in die Lungen zu dringen.


  Ich sah Gérard am Höhenruder arbeiten und wollte ihm nichts nachstehen, deswegen kroch ich weiter empor, das Fernrohr eng an die Seite gepresst. Meine Augenlider schienen zu gefrieren, das Zwinkern wurde mir schwer. Um der Kälte zu entgehen, atmete ich zu flach. Ich bemerkte es, konnte es aber nicht verhindern. In meinen Ohren begann es zu dröhnen wie Kanonendonner, mit einem Angstschrei presste ich mich an den Leinenstoff, der mir gleich darauf wie ein Leichentuch erschien, mit dem Gerippe der Spanten darunter, von dem ich schaudernd wegstrebte.


  Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Schreckensbilder, zwang mich, das Fernrohr hochzuheben. Ich glaubte in weiter Ferne einen Schatten vorüberziehen zu sehen, versuchte ihn genauer ins Auge zu fassen, aber ein knackendes Geräusch neben mir ließ mich jammernd zusammensinken. Ich fiel direkt in Gérards Arme.


  Minuten später hatte er mich zurück in die Kabine geschafft und flößte mir seinen selbstgebrauten Calvados ein. »Mon ami, das Einzige, das größer ist als Ihre Torheit, ist Ihre Hartnäckigkeit.«


  »Aber es hat sich gelohnt!«, protestierte ich. »Da war etwas, ich habe ein Schiff gesehen!«


  Verdutzt blickte er mich an. »Sind Sie sicher, dass es nicht nur ein Mondschatten war?«


  »Ganz sicher. Ich habe die Masten erkannt. Ist es vorbeigefahren?«


  »Gewiss ist es noch nicht außer Reichweite. Versuchen Sie es anzumorsen.«


  Ich morste CQD, die internationale Sequenz für einen Notfall. Dreimal. Ein viertes Mal. Endlich kam eine Antwort. »Wo efind Sie«, sprach Gérard amüsiert mit. »Der Funker hat einen lahmen Zeigefinger.«


  »Das ist in der Tat merkwürdig«, erwiderte ich. »Soweit ich weiß, ist für sämtliche Offiziere an Bord eines Ætherschiffes eine Morseprüfung zwingend vorgesehen. Aber vielleicht klemmt nur die Taste.«


  Ich gab unsere Position an und erklärte unsere Schwierigkeiten wegen des abgerissenen Seitenruders. Schließlich bat ich darum, an Bord kommen zu dürfen.


  Die Antwort ließ lange auf sich warten. Endlich hörten wir: »Schicken Niarkasse.«


  Jetzt lachte Gérard hell auf. »Natürlich meinen sie die Barkasse. Sie haben Recht, mon ami, die Taste klemmt.«


  


  Wir blieben weiter in Kontakt, ich gab von Zeit zu Zeit unsere Position durch, während das Ætherschiff sich näherte. Endlich kam es in Sicht – und ich hielt den Atem an. Es war ein riesiger Klipper unter voller Besegelung, vierfach übereinander türmten sich an den Masten die Rahsegel auf, zu beiden Seiten waren zusätzliche Leesegel gesetzt und an Bugspriet und Fockmast wölbten sich die dreieckigen Stagsegel. Der schmale kupferbeschlagene Rumpf glänzte, als sei er poliert, er schien durch den Æther zu schneiden wie eine Klinge.


  Der Klipper blieb in sicherem Abstand, ein Teil der Segel wurde eingeholt, um die Fahrt zu verlangsamen. Wir sahen zu, wie die Barkasse ausgesetzt wurde, ein geschlossenes kleines Beiboot, das sich uns zielstrebig näherte. Es dockte an unserer Schleuse an, und Gérard beeilte sich zu öffnen.


  Vier Æthermänner standen vor uns, alle in kurzen engen Jacken, den »Draught-nots«, und weiten, aufgekrempelten Hosen, die langen Haare mit Tüchern aus dem Gesicht gebunden. In den Gürteln trugen sie kurze breite Messer.


  »Was für eine Art von Schiff ist das?«, fragte einer, offensichtlich der Wortführer, anstelle einer Begrüßung. Er war groß und hager, sein Gesicht war entstellt durch eine lange Narbe, die von der Nasenwurzel knapp unter dem rechten Auge hindurch bis zum Ohr reichte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, machte er: »Buh!« und rüttelte an seinem Messer.


  »Dies ist ein Heißluft-Ætherschiff, das erste seiner Art«, erwiderte Gérard freundlich. »Mein Name ist Gérard Le Bon, der Herr dort ist mein Begleiter Henry Sutton. Willkommen an Bord. Mit wem haben wir die Ehre?«


  »James Hanway, Bootsmann auf der Olifant«, entgegnete der Æthermann. »Wir sollen Ihr ... Heißluft-Ætherschiff ins Schlepptau nehmen, um den Schaden zu begutachten. Und Sie und Ihren Begleiter bittet Kapitän Anstis an Bord.«


  Ich griff nach meiner Fliegerkappe.


  »Die Schutzanzüge können Sie hier lassen«, sagte Hanway. »Wir sind komfortabel überdacht.«


  Gérard und ich wechselten einen Blick. Auch wenn wir die Schutzanzüge auf der Olifant nicht brauchten, waren wir ohne sie zugleich auf dem Klipper gefangen. Aber Hanways Worte hatten nicht wie eine Option, sondern eher wie ein Befehl geklungen, und in unserer derzeitigen Situation war es ratsam, ihn zu befolgen.


  Wir verstauten die Schutzanzüge und die Fliegerkappen unter unseren Sitzen, dann folgten wir Hanway durch die Schleuse auf die Barkasse, während die übrigen Æthermänner unser Gefährt vertäuten.


  Das Beiboot war eine Überraschung. Sein Inneres präsentierte sich beinahe wie ein Salon, die Bänke waren fein gearbeitet und mit Edelhölzern verziert, ein kristallener Lüster unter den Deckenverstrebungen erfüllte den Raum mit Licht.


  Hanway machte eine einladende Handbewegung. »Setzen Sie sich, wo immer Sie mögen. Die Überfahrt wird mit Ihrem zusätzlichen Gewicht ungefähr eine halbe Stunde dauern, also machen Sie es sich besser bequem.«


  Er selbst ließ sich mit einem Plumpsen auf eine der Bänke fallen, und seine Leute, die ihm bald folgten, taten es ihm nach. Einer zog das breite Messer aus dem Gürtel und begann an der Bank herumzukratzen.


  Ich hatte erwartet, dass Gérard plaudern und mit den Æthermännern über sein Heißluft-Ætherschiff fachsimpeln würde, aber er war ungewohnt schweigsam und spähte nur durch die hohen Fenster hinaus zu unserem Gefährt, das hinter der Barkasse hergezogen wurde. Deswegen schwieg auch ich.


  


  Wie es der Bootsmann Hanway vorhergesagt hatte, erreichten wir nach einer halben Stunde die Olifant. Hatte sie aus der Ferne schon riesig ausgesehen, so benahm sie mir jetzt vollends den Atem. Sie war etwa 325 Fuß lang, besaß vier Masten, die so hoch in den Æther aufragten, dass ich kaum ihre Spitze sehen konnte, war wehrhaft ausgerüstet mit einer langen Reihe von Geschützen hinter den Geschützklappen und zusätzlichen Drehbassen, die auf der Reling montiert waren, und mit reichlichem Laderaum in den unteren Decks ausgestattet.


  Wir gingen längsseits und dockten an eine der Schleusen im Zwischendeck an, durch die wir den Ætherklipper betraten.


  »Ich habe Weisung, Sie sofort zu Kapitän Anstis zu bringen«, sagte Hanway und schritt voraus, durch das Deck, eine Stiege hinauf und zur Kapitänskajüte, an deren Tür er anklopfte.


  »Aye!«, rief eine kräftige Stimme.


  Hanway öffnete die Tür und stand stramm. »Kapitän Anstis, Sir! Die Besatzung des Heißluft-Ætherschiffes, die Herren Le Bon und Sutton!«, meldete er, trat dann zur Seite und winkte uns herein. Hinter uns fiel schwer die Tür ins Schloss.


  


  Wir standen vor einem großen, mit Schnitzereien verzierten Tisch aus Mahagoniholz, auf dem einige Ætherkarten, ein Sextant, ein Sternenglobus und mehrere Stechzirkel lagen. Dahinter saß ein hochgewachsener, stämmiger Mann. Die Ætherreisen hatten sein Haar beinahe weißlich blond gebleicht, seiner Haut einen dunklen Kupferton verliehen. Seine Kleidung war elegant, wenn auch ein wenig zu eng, und in der einen Hand hielt er ein Kristallglas mit Rotwein, die andere hatte er fest um das Handgelenk einer jungen Frau gelegt, die neben ihm stand, einer englischen Rose mit milchweißer Haut und blassblondem Haar, deren Augen dieselbe graublaue Farbe hatten wie das schlicht geschnittene Kleid, das sie trug.


  Gérard neben mir schnappte bei ihrem Anblick hörbar nach Luft. Der Kapitän, der seinen Blick bemerkte, schloss voller Besitzerstolz seine Finger noch fester um ihren Arm.


  »Meine Herren, willkommen an Bord!«, dröhnte er. »Ich bin John Anstis, Kapitän der Olifant, und dies« – er zog die Frau an sich, die leise aufstöhnte – »ist meine Ehefrau Madeleine. Was für ein interessantes Gefährt hat Sie hergebracht? Ein Heißluft-Ætherschiff, so etwas erscheint mir vielversprechend für den interplanetaren Verkehr.«


  Gérard schüttelte lächelnd den Kopf. »Leider ist es noch in der Erprobungsphase und nicht besonders zuverlässig«, wehrte er ab. »Schon ein leichter Sonnensturm hat unsere Steuerung abgerissen und uns vom Kurs gebracht. Bis man es für den Ætherverkehr einsetzen kann, werden wir wohl noch einige Jahre daran herumbasteln müssen.«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit!«, beharrte der Kapitän. »Sie werden mir später alles zeigen und genau erklären müssen, vor allem den neuartigen Antrieb. Aber fürs Erste darf ich Sie zum Essen bitten. Sie werden hungrig sein nach Ihrer Irrfahrt.«


  Ich nickte lebhaft, aber Gérards Gesicht blieb unbewegt. »Ich danke Ihnen für die Einladung, Kapitän Anstis«, erwiderte er lediglich.


  Nach und nach trafen die übrigen Tischgenossen ein und wurden uns vorgestellt – Evans, der Erste Offizier, der sich spreizte wie ein Pfau, Barley, der Zweite Offizier, ein verschlossener Rotschopf, und Doktor Scudamore, der kleine bewegliche Schiffsarzt.


  Wir setzten uns zu Tisch, und der Steward trug auf. Angesichts der übervollen Schüsseln gingen mir die Augen über. Es gab eine Reihe von Fleischspeisen, dazu Knödel, kaltes eingelegtes Gemüse und Käse.


  Gérard musterte die Speisen. »Wie lange sind Sie schon unterwegs?«, fragte er Kapitän Anstis, der seinen Teller voll häufte.


  »Die Olifant reist auf der Mars-Venus-Route«, erwiderte dieser kauend, »aber wir haben vor einiger Zeit von einem Versorgungsschiff frische Vorräte übernehmen können. Greifen Sie ruhig zu, es ist genug da.«


  »Für ein Handelsschiff sind Sie außergewöhnlich gut bewaffnet«, forschte Gérard weiter, während er sich zurückhaltend bediente.


  »Wegen der Ætherpiraten«, warf Barley ein, eine Bemerkung, die bei dem Ersten Offizier Evans für ausgelassene Heiterkeit sorgte.


  Doktor Scudamore warf einen mahnenden Blick in die Runde und führte bedachtsam die Gabel zum Teller. »In der letzten Zeit haben sich auf dieser Route Piratenüberfälle gehäuft. Die meisten Handelsschiffe schließen sich daher in den Häfen zu Konvois zusammen – und wenn das nicht möglich ist, weil sie Termingeschäfte abgeschlossen haben, verstärken sie ihre Bewaffnung, in der Hoffnung darauf, die Piraten abzuschrecken.«


  »Was transportiert die Olifant?«, fragte ich.


  »Maschinenzubehör«, schnappte der Kapitän. Er wandte sich an Gérard. »Ihr Heißluft-Ætherschiff erscheint mir außerordentlich wendig. Gewiss wären Sie damit in der Lage, auf einem der Marsmonde zu landen, nicht wahr?«


  Gérard zuckte nur die Achseln. »Wir haben es noch nicht ausprobiert. Und auch wenn eine Landung möglich wäre, sehe ich Schwierigkeiten beim Starten voraus, denn der Druck auf dem Korpus ...«


  »Aber mein lieber Freund«, wandte ich ein, »wieso sollte der Start von Deimos aus mit größeren Schwierigkeiten verbunden sein als der von der Erde?«


  »Die Druckverteilung«, behauptete Gérard.


  »Was ist denn an der Druck ...«


  »Der Käse!«, unterbrach er mich. »Würden Sie mir die Käseplatte reichen, mon ami?«


  Ich folgte seinem Wunsch, obgleich ich mich über ihn wunderte. Seine schroffe Art war ungewöhnlich, und erst recht befremdete mich, dass er mehr an dem Käse interessiert schien als an der Erörterung einer Landung auf einem der Marsmonde.


  Ungeduldig ruckte er auf seinem Platz herum, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, als wünsche er nichts sehnlicher, als dass dieses Essen zuende gehe und wir uns zur Ruhe begeben könnten. Auch ich fühlte mich ermüdet durch die Abenteuer des Tages, versuchte aber die Form zu wahren.


  »Ob es wohl möglich wäre«, sinnierte Evans gerade, »den Stauraum eines solchen Heißluft-Ætherschiffes zu erhöhen?«


  Gérard schwieg, deswegen warf ich ein: »Man könnte gewiss mehrere dieser Schiffe aneinander koppeln.«


  »Wie sollte das möglich sein?«, widersprach Gérard scharf. »Eine starre Verbindung müsste zerbrechen, und eine bewegliche hätte zur Folge, dass die nachfolgenden Schiffe zu schwer unter Kontrolle zu halten wären!«


  »Aber wenn man ...«, überlegte ich weiter, doch Madeleine, die Frau des Kapitäns, fiel mir ins Wort.


  »Es wäre mir lieb, wenn die Herren den Abend beenden könnten«, erklärte sie und legte dabei die Hand an den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. »Gewiss gibt es im weiteren Verlauf der Reise noch genügend Gelegenheiten, um über die technischen Details zu fachsimpeln.«


  Kapitän Anstis fuhr auf, als wolle er sie zurechtweisen, besann sich dann aber eines Besseren. »Du hast Recht, meine Liebe«, lenkte er ein und legte den Arm um ihre Schultern. »Wir werden morgen weitersprechen. Lass uns zu Bett gehen.«


  Damit erregte er bei Evans erneut einen Heiterkeitsausbruch. Auch Barley und der Doktor wechselten einen amüsierten Blick. Gérard dagegen erhob sich auf der Stelle und verneigte sich leicht vor dem Kapitän. »Wir danken Ihnen für unsere Rettung und den interessanten Abend. Könnten Sie uns ein Quartier zuweisen?«, fragte er.


  Nach kurzer Diskussion wurde uns eine Kabine im Orlopdeck zugeteilt.


  Wir folgten einem Æthermann, der uns über ein paar Stiegen hinunter führte, und fanden uns in einem engen Verschlag wieder, notdürftig ausgerüstet mit zwei Hängematten und einer morschen Seekiste, die zugleich als Tisch diente.


  


  Sobald wir allein waren, streckte ich die Glieder. »Nun, mein Freund, was halten Sie von unserem Gastgeber?«


  »Es ist gewiss das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe!«, sagte Gérard mit unerwartetem Ernst.


  »Warum nur habe ich den Eindruck«, lächelte ich, »dass Sie nicht von Kapitän Anstis sprechen ... Aber leider ist die schöne Dame schon vergeben. Sie sollten sie sich aus dem Kopf schlagen.«


  »Wir treffen Madeleine in einer halben Stunde im Geschützdeck«, erwiderte er zu meiner Überraschung.


  »Aber wie konnten Sie sich mit ihr verabreden?«, fragte ich verdutzt, als es mir plötzlich klar wurde. »Sie haben vorhin nicht auf den Tisch getrommelt, sondern gemorst – mit einer außerordentlich hohen Geschwindigkeit.«


  Gérard nickte. »Nach den stümperhaften Nachrichten, die wir empfangen haben, ging ich davon aus, dass keiner dieser sogenannten Offiziere des Morsens ausreichend mächtig ist. Nicht genug jedenfalls, um einer derart schnell übermittelten Nachricht auf die Spur zu kommen.«


  »Und wieso glaubten Sie, dass ausgerechnet die Dame Ihnen folgen könnte?«


  Er zuckte die Achseln. »Das musste ich riskieren. Mit wem, mon ami, übt ein Æthermann für die Morseprüfung? Mit seiner Frau. Deswegen können die meisten Offiziersfrauen ganz ausgezeichnet morsen, mitunter besser als ihre Männer, denen sie es mühsam beigebracht haben. Und siehe da – mein Plan hat funktioniert, sie hat mich verstanden. Das Handzeichen, wissen Sie noch?«


  »Als unterdrücktes Gähnen getarnt«, begriff ich. »Das ist skandalös – eine Verabredung zum Rendezvous direkt unter den Augen des Ehemannes ...«


  »Anstis ist nicht ihr Ehemann, das ist doch offensichtlich«, erklärte Gérard. »Und dieses Treffen ist alles andere als ein Rendezvous. Wir müssen uns bewaffnen, mon ami. Aber womit? Alles, was uns von Nutzen sein könnte, ist im Heißluft-Ætherschiff zurückgeblieben, und wir müssen noch heute Nacht zuschlagen, solange die meisten der Æthermänner betrunken sind.« Fieberhaft sah er sich in unserem Verschlag um und begann schließlich, die Seekiste zu zertrümmern. Verbissen trat er auf sie ein, bis sie zerbrach.


  Mit Befremdung sah ich ihm zu. »Was ist denn nur in Sie gefahren?«, fragte ich. »Gegen wen sollen wir kämpfen?«


  »Gegen die Piraten natürlich«, erwiderte er. »Aber kommen Sie, wir wollen Madeleine nicht warten lassen. Sie riskiert viel.«


  Er öffnete die Tür, eine der Leisten aus der Seekiste zum Schlag erhoben, und blickte zu beiden Seiten. Dann atmete er auf. »Die Piraten scheinen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Ich hatte mit Wachposten gerechnet. Mon cher, nehmen Sie sich auch eine Leiste. Es ist nicht viel, aber doch immerhin besser, als wenn wir mit bloßen Händen gegen sie antreten müssten. Dort – die Stiege hinauf. Und seien Sie leise! Wenn es misslingt, werden nicht nur wir dafür büßen.«


  Noch immer hatte ich die Zusammenhänge nicht verstanden, aber ich ergriff die provisorische Waffe und folgte ihm hastig.


  


  Wir erreichten ungesehen das Geschützdeck. Gérard schaute sich suchend um, dann bemerkte er eine Bewegung und flüsterte: »Madeleine?«


  Die junge Frau eilte zu uns. »Es wird ihm auffallen, dass ich fort bin«, wisperte sie, »und er wird mich suchen lassen, durch diesen Bootsmann, Hanway!« Ein Beben durchlief sie, als sie den Namen aussprach, und sie atmete tief ein, um sich wieder zu fassen.


  »Sie sind im Kabelgatt eingeschlossen, die Mannschaft, sofern sie nicht übergelaufen ist, und mein Mann.«


  »Ihr Mann?«, vergewisserte ich mich.


  »Der Kapitän der Olifant. Thomas Roberts. Der Mann, der sich Ihnen als Kapitän Anstis vorgestellt hat, ist ein Ætherpirat – und ein Schuft. Er und seine Spießgesellen haben das Schiff vor zwei Tagen in ihre Gewalt gebracht und alle loyalen Männer dort unten eingesperrt. Mich betrachten sie anscheinend als Beute.« Sie erschauderte und wandte sich an Gérard. «Ich konnte mein Glück kaum fassen, als Sie mir morsten, dass Sie meine Zwangslage erkannt hatten und mich hier treffen wollten. Anstis ... Er hat mich bedroht und geschlagen. Ich sollte mir nichts anmerken lassen, Ihnen diese Komödie vorspielen.«


  »Das Kabelgatt – ist es bewacht?«, fragte Gérard.


  »Von zwei Mann. Aber ich habe den Steward angewiesen, ihnen Wein zu bringen. Bordeaux aus den Privatvorräten meines Mannes.« Sie lächelte schmerzlich. »Wenn die beiden den ganzen Krug geleert haben, müssten Sie leicht mit ihnen fertig werden.«


  »Sie sind sehr mutig, Madeleine«, lobte Gérard.


  »Das bin ich nicht«, widersprach sie, »aber ich liebe meinen Mann. Helfen Sie ihm! Ich muss zurück; Gott stehe mir bei, wenn sie mein Verschwinden schon bemerkt haben.«


  Damit glitt sie davon wie ein Schatten.


  


  »Zum Kabelgatt also!«, beschloss Gérard und wandte sich zum Gehen.


  Ich hielt ihn zurück. »Möglicherweise bin ich der Falsche, um Ihnen beizustehen«, begann ich beschämt. »Sie wissen, ich bin Invalide. Sie haben es gesehen, mein Versagen – mehr als einmal, zuletzt draußen im Æther, als Sie das Höhenruder reparierten und ich nicht imstande war, Ihnen zu helfen. Im Gegenteil, ich war lediglich eine Last.«


  »Mon ami, Sie sind doch nur ein wenig Ætherkrank geworden, und ...«


  »Nein«, unterbrach ich ihn. »Es ist weit mehr als das. Wann immer diese Erinnerungen mich heimsuchen, bin ich wehrlos. Ein Krüppel, ein Klotz an Ihrem Bein.«


  Gérard schaute mich mit großem Ernst an. »Mon cher, Sie halten sich für einen Krüppel?«, rief er. »Ausgerechnet Sie? Sie haben Ihren ersten Aufstieg in den Æther besser hinter sich gebracht als jeder andere, den ich kenne, mich selbst eingeschlossen. Nach einem Schluck Calvados waren Sie wieder auf den Beinen. Mon dieu, die meisten verbringen wenigstens ihre erste Woche im Æther auf dem Rücken liegend, mit Atemnot und Panikanfällen. Kurz darauf haben Sie einen gehörigen Sonnensturm erlebt, aber obwohl Sie mindestens sechzehn Stunden bewusstlos waren, sind Sie unbeschadet wieder aufgestanden und haben sich sogar unvorbereitet in den Æther gewagt, um mir zu helfen. Ohne Anleitung, ohne Atemtraining – mit nichts weiter als nur Ihrem festen Willen. Schon als ich Sie kennen lernte, wusste ich, dass ich mir keinen besseren Copiloten wünschen könnte – nun, da ich an Ihrer Seite fliegen durfte, bin ich überzeugt davon, dass ich mit Ihrer Hilfe, Ihrem Können und Ihrem Mut alles erreichen kann.«


  Ich war dunkelrot geworden vor Verlegenheit und starrte auf meine Füße. »So denken Sie über mich? Aber die Bilder, die schrecklichen Traumbilder, die mir jede Kraft zum Handeln rauben ...«


  »Glauben Sie denn, mon ami, nur Sie allein litten unter solchen Bildern?«, fragte er mit sanftem Tadel. »Ist Ihnen noch nie in den Sinn gekommen, dass wir alle, jeder einzelne von uns, gegen die Schatten unserer Vergangenheit ankämpfen? Jeder trägt seine eigene Last, und ob wir der Mensch sind, der wir sein wollen, liegt nur daran, mit wie viel Entschlossenheit wir sie überwinden.«


  Nun schämte ich mich noch mehr. »Nachdem Sie mich so genau kennen – meine Schwäche und meinen Jammer – wie können Sie mich dann immer noch Ihren Freund nennen?«


  »Weil Sie jetzt hier sind«, erwiderte er schlicht, »und weil Sie mit mir ins Kabelgatt hinunter gehen werden, um den kleinen aufrechten Teil einer Æthermannschaft zu befreien, der sich lieber einsperren ließ, als sich der Piraterie schuldig zu machen, und der gegen eine Übermacht kämpfen wird, um dieses Schiff zurückzuerobern.«


  »Wir haben keine Waffen«, wandte ich ein. »Mit diesen kümmerlichen Brettern können wir nicht viel ausrichten.«


  Gérard sah sich um. »Dies hier ist besser!«, rief er triumphierend. Aus einer Ecke neben einer Bordkanone zog er Gerätschaften, die zum Laden benötigt wurden – einen Stopfer, so lang wie eine Lanze, eine Schaufel und einen mit Sand gefüllten Eimer.


  »Damit können wir schon mehr ausrichten, meinen Sie nicht, mon cher? Vielleicht finden wir noch mehr davon – genug, um unsere Mitstreiter angemessen auszurüsten!«


  Wir durchsuchten das Deck, so rasch es ging, da wir fürchteten, zu viel Zeit zu verlieren. Zwei Putzer und eine vergessene Kartusche waren allerdings unsere gesamte Ausbeute. So machten wir uns auf den Weg zum Kabelgatt.


  


  Vorsichtig tasteten wir uns über die Stiegen hinunter. Gérard ging voraus, er horchte bei jeder Biegung. Aber der größte Teil der Piraten schien bereits in weinseligem Schlummer zu liegen, die übrigen feierten ihren Sieg und ihre künftigen Beutezüge mithilfe unseres Heißluft-Ætherschiffes in den oberen Decks.


  Ein letzter Niedergang. Wir hörten beseelten, aber unartikulierten Gesang. Zwei Gestalten tauchten vor uns auf, die mit Pistolen und Messern in den Gürteln einen Verschlag bewachten. Zweifelnd blickte ich zu Gérard, der aber taumelte polternd aus der Deckung und rief: »Holla, mes amis! Habt ihr den Krug etwa ohne uns geleert?«


  Die beiden Wachposten zögerten und schauten einander an. Gérard trat zwischen sie und fasste sie bei den Schultern.


  »Wachablösung, mes chers! Ihr dürft euch nach oben trollen! Aber was ist denn das für eine Art? Habt ihr gar nichts für uns übrig gelassen?«


  Die beiden zögerten.


  »Weißt du etwas von einer Wachablösung?«, fragte der eine seinen Genossen, mit schwerer Zunge zwar, aber offensichtlich noch mit wachem Geist.


  Der andere griff nach seiner Pistole, versuchte sie aus dem Gürtel zu nesteln und brach in wilde Flüche aus, als es ihm nicht gelang. Ich rammte ihn den Stopfer in den Magen, dass er zusammenklappte, und schwenkte gleich darauf den Eimer gegen unseren zweiten Gegner. Es schepperte, als das blecherne Gefäß sein Kinn traf und ihn von den Füßen holte.


  »Bravo!«, rief Gérard. Mit sicheren Griffen untersuchte er den am Boden Liegenden und nahm ihm außer den Waffen auch einen Schlüsselbund ab. Er öffnete das Vorhängeschloss, streifte es ab und zog die Tür auf. Im selben Moment ließ er sich blitzschnell nach hinten fallen.


  Dort, wo gerade noch sein Kopf gewesen war, sauste ein schwerer Gegenstand durch die Luft.


  »Jetzt drehen wir den Spieß um!«, brüllte jemand und machte Anstalten, sich auf Gérard zu stürzen.


  »Halt!«, schrie dieser. »Madeleine schickt uns, wir wollen Sie befreien!«


  Verdutzt hielt der Angreifer inne. Es war ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann, dessen üblicherweise wohl glattrasiertes Kinn von einem dunklen Stoppelbart beschattet wurde. In der Hand hielt er ein Holzbein.


  »Mein Name ist Gérard Le Bon, mein Begleiter hier ist Henry Sutton«, erläuterte Gérard hastig. »Die Ætherpiraten haben uns mit unserem beschädigten Heißluft-Ætherschiff aufgefischt; wir wurden nur deswegen nicht sofort eingesperrt oder über Bord geworfen, weil sie neugierig auf unser Gefährt sind und darauf hoffen, dass wir ihnen die Funktionsweise erklären. Madeleine hat uns berichtet, dass Sie hier festgesetzt sind, und sie hat die Wache mit Bordeaux traktiert, sodass wir den beiden nur noch den letzten Rest geben mussten. Ihre Frau ist ungeheuer couragiert, Kapitän Roberts.«


  »Ja, das ist sie!« Der Mann trat einen Schritt zurück und eröffnete uns dadurch einen Blick ins Kabelgatt. »Wir sind nur eine sehr kleine Schar«, erklärte er, »aber jeder von uns ist entschlossen, alles zu geben, um die Olifant zurückzuerobern. Dort ist mein erster Offizier, Williams. Er ist verwundet. Nur gut, dass unser Doktor Travis loyaler war als sein Assistent Scudamore.«


  Er deutete auf einen blassen jungen Mann mit einer Bandage um den Kopf und einem notdürftig geschienten Arm, neben dem ein Älterer kniete und ihn stützte.


  »Der Zweite Offizier, Miles«, er nickte zu einem ernsten, hoch aufgeschossenen Dunkelhaarigen herüber, »und der dort neben ihm« – ein vierschrötiger Mann in den mittleren Jahren – »ist unser Zimmermann Harris, er hat übrigens das Holzbein geschnitzt, das Sie soeben verfehlte. Die beiden Ætherleute da drüben sind Jones und Barlow, und hier ist unser Smutje. Da, Omally, haben Sie Ihr Bein zurück.«


  Er reichte seine provisorische Keule dem Smutje, einem ungeheuer dürren und zappeligen Kerl. Der schnappte eilig danach und schnallte es sich wieder um, während er mit dünner Stimme zirpte: »Sie haben verlangt, dass ich die gesamte Wochenration Fleisch auf einmal zubereite! Das geht doch nicht, da kommt ja die gesamte Vorratshaltung durcheinander! Dagegen muss man etwas unternehmen!«


  Kapitän Roberts und Gérard wechselten einen amüsierten Blick.


  »Nun gut«, fasste Gérard zusammen. »Wir sind zehn Mann – und eine Frau, denn Madeleine wird sicher einen Weg finden, uns zu helfen. Als Waffen besitzen wir zwei Pistolen, zwei Messer und ein paar Gerätschaften zum Bedienen von Kanonen. Nicht eben viel gegen mindestens fünfzig Piraten, selbst wenn wir sie überraschen können.«


  »Wir brauchen Waffen«, stimmte ihm Roberts zu. »Aber dieser Kapitän von eigenen Gnaden, Anstis, wird sie in der Waffenkammer eingeschlossen haben und den Schlüssel in jedem Augenblick gut bewachen. Das ist es jedenfalls, was ich selbst tun würde.«


  »Die Kartusche!«, warf ich ein.


  Beide wandten mir die Köpfe zu.


  »Wir haben eine Kartusche gefunden, das Pulver darin ist trocken«, fuhr ich fort.


  Ich klammerte mich an den Stopfer, den ich noch immer in meinen Händen hielt. Kalter Schweiß rann mir den Rücken hinunter, meine Hände begannen zu zittern.


  »Damit können wir die Waffenkammer nicht aufsprengen«, erwiderte Roberts. »Es stehen Pulverfässer darin. Ein einziger Funke würde ausreichen, um sie zu entzünden, und die darauffolgende Explosion könnte das ganze Schiff in den Æther jagen.«


  »Ich weiß!«, schnappte ich.


  


  Meine Knie gaben nach, die Bilder der Vergangenheit schlugen über mir zusammen. Die Belagerung von Chakcharan, ein monatelanges Ausharren im Niemandsland, Seuchen und Hunger dezimierten uns schneller, als ein Feind es hätte tun können. Endlich ein Auftrag für meine Abteilung, wir sollten die Wende herbeiführen, indem wir durch einen Tunnel zum Munitionsdepot vordrangen, es leer räumten und unsere Gegner mit den eigenen Waffen angriffen. Als der Tunnel gegraben war, hätte es nur noch eine Routineaufgabe sein sollen, denn wir waren ausgebildete Sprengstoffexperten. Wir erreichten das Depot, legten eine Lunte. Aber meine Hand zitterte, und ich nahm zuviel Pulver. Nur etwas zuviel. Und die Lunte war ein wenig zu kurz.


  Ich umklammerte meinen Kopf mit den Händen, als ich wimmernd zusammenbrach. Die Explosion gellte in meinen Ohren, die Schreie echoten durch meinen Kopf, und in meine Nase stieg der Geruch von brennendem Fleisch.


  Von weither nahm ich die Stimme von Kapitän Roberts wahr, »Doktor Travis, kommen Sie – der Mann hat einen Anfall!«


  »Ich kann nichts für ihn tun, wir haben kein Morphium. Rasch, halten Sie ihn fest, damit er sich nicht verletzt!«


  Die Finger, die mich hielten, sahen aus wie weiße Maden. Sie krochen über meinen ganzen Körper. Ich versuchte zu schreien, aber ich bekam keine Luft.


  Dann hörte ich Gérard, dicht an meiner Seite. »Mon ami! Wir brauchen Ihre Hilfe. Wenn es Ihnen gelingt, die Waffenkammer aufzusprengen, dann sind wir gerettet. Henry, jeder von uns muss gegen seine eigenen Schatten kämpfen. Sie sind ein Sprengmeister, ich weiß es aus den Zeitungsberichten. Helfen Sie uns, mon cher.«


  Langsam, sehr langsam kämpfte ich mich an die Oberfläche. Ich lag im Kabelgatt, flach auf dem Rücken und mit einer Uniformjacke unter dem Kopf. Über mich beugten sich besorgte Gesichter.


  »Wenn ich diese Waffenkammer aufsprenge und versehentlich zuviel Pulver benutze«, sagte ich matt, »dann könnte die Olifant in den Æther fliegen.«


  »Sie werden die richtige Menge Pulver wählen«, erklärte Gérard zuversichtlich. »Sie werden diese Tür öffnen, ohne dass einer von uns verletzt wird. Was brauchen Sie dafür?«


  Ich richtete mich auf. »Eine Lunte«, erwiderte ich, »fest verdrillt, nicht weniger als zehn Zoll lang.«


  Einer der Ætherleute, Barlow, bückte sich und zog einen Schnürsenkel aus seinem Stiefel. »Wäre dies hier geeignet?«


  Ich prüfte die Schnur und nickte.


  »Außerdem brauche ich zwei Männer mit Wassereimern«, fuhr ich fort. »Sie müssen sich bereit halten, rechts und links neben mir. Daran hätte ich in Chakcharan denken sollen! Sobald die Explosion erfolgt ist, müssen alle Funken zuverlässig gelöscht werden, und zwar sofort, noch ehe sich die Tür öffnet.«


  Williams und Miles nickten einander zu. »Einen Eimer haben Sie hier«, stellte Miles fest, »ein weiterer steht neben den Wasserfässern.«


  »Dann also los!«, kommandierte Kapitän Roberts, und wir machten uns auf den Weg.


  


  Wir verließen das Kabelgatt, schafften die beiden immer noch bewusstlosen Wachposten hinein und verschlossen die Tür, tasteten uns langsam hinauf bis zur Waffenkammer. Meine Hände waren feucht, ich zitterte am ganzen Körper und überließ mich beinahe ganz der Unterstützung der beiden Offizieren Williams und Miles, die mit ihren Wassereimern ausgerüstet neben mir herschritten, mit weitaus mehr Entschlossenheit, als ich sie empfand.


  


  Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich, als wir endlich die Waffenkammer erreichten, unbemerkt und sicher.


  Meine Hände schienen zu wissen, was sie zu tun hatten, daher überließ ich ihnen das Kommando, sah zu, wie sie das Pulver aus der Kartusche ins Schloss füllten, zwang sie nur innezuhalten, als die nötige Menge erreicht war. Ich legte die Lunte, hieß die Übrigen zurücktreten, bis auf Williams und Miles, die sich bereit hielten. Dann entzündete ich sie, trat selbst nur so weit beiseite, dass ich den Offizieren nicht den Weg versperrte, und wartete.


  Die Lunte brannte langsam und stetig ab, bis sie im Schloss verschwand. Es gab eine gedämpfte Explosion. Im selben Augenblick traten die Offiziere nach vorn und übergossen Schloss, Tür und Boden mit Wasser, bis auch der letzte Funke gewissenhaft gelöscht war. Das Schloss sprang auf.


  »Rasch, bewaffnen Sie sich!«, befahl Roberts, mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Gewiss haben auch die Piraten die Explosion bemerkt. Wenn wir sie überraschen wollen, bleibt uns nur wenig Zeit.«


  Die kleine Truppe strebte in die Kammer, rüstete sich mit Pistolen, Äxten und den kurzen Messern der Æthermänner aus.


  Gérard fasste meinen Arm. »Mon ami, ich wusste, dass Sie es schaffen würden«, sagte er leise. »Ich bin sehr stolz, Sie in diesem Augenblick an meiner Seite zu haben.«


  Dann bewaffnete er sich mit zwei Pistolen und reichte mir zwei weitere.


  »Alle Mann mir nach!«, brüllte Roberts. »Stürmt die Kapitänskajüte!«


  Wir folgten ihm, aber die Piraten waren durch die Explosion aufgeschreckt und stellten sich uns entgegen. Ich feuerte meine Pistolen ab, drehte sie dann um und benutzte sie als Schlagstöcke, bahnte mir einen Weg bis zu einem Niedergang, in dessen Schutz ich nachladen konnte. Einer von Hanways Æthermännern stürzte sich mit einem wilden Schrei auf mich, ich tauchte unter den Stufen hindurch und schoss ihm ins Bein, sodass er schwer auf die Planken stürzte. Einige der nachfolgenden Ætherleute, von Roberts’ Mannschaft zu den Piraten desertiert, erfassten die veränderte Situation und wechselten die Seiten, indem sie uns zur Hilfe eilten und auf diejenigen losgingen, mit denen sie eben noch Kumpanei geschlossen hatten.


  In dem wilden Getümmel erblickte ich Gérard, der gegen Barley focht. Hinter ihm näherte sich Evans und legte auf ihn an. Ich stieß einen Warnschrei aus und stürzte mich auf den Ersten Offizier. Miteinander ringend, gingen wir zu Boden. Ich kam zuerst wieder auf die Füße und schlug ihn mit der umgedrehten Pistole nieder.


  Schon war Gérard an meiner Seite. »Zur Kapitänskajüte!«, rief er. »Wir müssen Madeleine beistehen!«


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Kämpfenden, erreichten die Tür und rissen sie auf.


  Drinnen stand Madeleine, hoch aufgerichtet, den Sternenglobus in der Hand.


  »Wo ist Anstis?«, fragte Gérard hastig.


  Sie wies auf einen zusammengesunkenen Haufen zu ihren Füßen, halb von dem Schreibtisch verdeckt, ließ dann den Sternenglobus sinken und brach in Tränen aus.


  »Wir haben die Explosion gehört«, stammelte sie, »und als Anstis hinauslaufen wollte, habe ich ... Ich wollte ihn nur aufhalten!«


  »Gut gemacht!«, lobte Gérard und legte beruhigend den Arm um sie. »Er lebt, er ist nur bewusstlos. Sie sind bemerkenswert tapfer, Madeleine. Ihr Mann hat großes Glück, gerade mit Ihnen verheiratet zu sein.«


  Er verließ die Kajüte und rief mit Donnerstimme: »Kapitän Anstis ist in unserer Gewalt!«


  Das brachte die endgültige Entscheidung. Die Ætherpiraten, ihres Anführers beraubt, ergaben sich und ließen sich ins Kabelgatt abführen.


  


  Am Tag darauf half uns die Mannschaft der Olifant bei der Reparatur unseres Heißluft-Ætherschiffes, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, konnten wir uns auf den Rückweg zur Erde machen.


  Gérard setzte sich in den Pilotensessel, ich nahm wie selbstverständlich auf dem des Copiloten Platz. Mit dem Fingernagel überprüfte ich die Funktionsfähigkeit der Geräte.


  »Wasserstand und Kohlevorrat?«, fragte Gérard.


  »Ausreichend!«


  »Druck?«


  »15 Pascal!«


  »Dann, mon cher, lassen Sie uns nach Hause fliegen.«


  Wir holten die Leinen ein und lösten uns von der Olifant.


  »Gérard«, fragte ich, »wie konnten Sie die Ætherpiraten so schnell durchschauen? Woher wussten Sie, dass etwas nicht stimmte?«


  Er lächelte versonnen und zupfte an seiner Unterlippe.


  »Madeleines Augen«, sagte er dann. »Als Hanway uns in die Kapitänskajüte führte und ich den Ausdruck ihrer Augen sah, wurden mir die Zusammenhänge klar.«


  Ich begann zu lachen. Ich konnte nicht anders, ein Kichern stieg in meiner Kehle auf, wurde lauter und immer heftiger, bis ich mich vor Lachen schüttelte.


  Befremdet sah Gérard mir zu.


  Endlich japste ich: »So seid ihr Franzosen: Ihr denkt eben immer nur an Frauen!«


  Jetzt stimmte Gérard in mein Gelächter ein. »Sie haben vollkommen Recht, mon ami! Cherchez la femme!«


  


  


  ENDE


  


  Tedine Sanss


  [image: ]


  


  


  Tedine Sanss ist das Alter Ego einer westfälischen Autorin und kam als solches im Juni 2011 auf die Welt. Sie schreibt Science Fiction und Steampunk. Ihre erste Veröffentlichung war die Kurzgeschichte »Das Herz der Schlund und das Blut« in der Storysammlung »Æthergarn«, dem ersten Band der Steampunk-Chroniken.


  


  Inzwischen kann man ihre Werke in diversen Anthologien finden und sie gewann mit ihrer Geschichte »Der Sagenborn« den Marburg-Award 2012.


  


  Befreiungsschlag


  


  Merlin Thomas


  


  


  


  


  Der Diensthabende schaute auf. Der hektische Rhythmus, in dem die Magnetstiefel durch den Korridor klickten, schwächte seine Aufmerksamkeit für den Versuch, die wöchentliche Lektüre des Clausewitz nicht schleifen zu lassen. Er platzierte das Lesebändchen zwischen den Seiten und spannte das Buch unter eine der Halteleinen seines Schreibtisches.


  Seine Erwartung erfüllte sich: der Signalton der Tür erklang. Er zog an dem Hebel, der die Tür in die Wand schwingen ließ. Der Läufer klickte herein und salutierte. »Herr Major, melde gehorsamst: æthertelegraphische Depesche von der Oberfläche erhalten, Herr Major!«


  Köpcke streckte den Arm aus, nahm das Klemmbrett und überflog die Depesche. Sie stammte vom Büro des Gouverneurs und veranlasste den Offizier, beim Aufspringen zu vergessen, dass er an seinen Stuhl geschnallt war. Er löste den Gurt und reichte die Nachricht zurück. »Bringen Sie das zum Kommandanten. Zack, zack!«


  Der Gefreite salutierte und klickte hinaus. Der Major warf einen Blick auf die Abdeckplatte an der Wand, aber er widerstand der Versuchung, sie erneut abzuschrauben. Köpcke zog den Hebel, der den Gefechtsalarm auslöste. Der Widerstand erschien ihm geringer, jetzt da das Stahlseil, das zum Transæthersender lief, ausgehängt war. In der gesamten Festung erklang das Alarmsignal in dreifacher Wiederholung, riss die Nachtschicht aus ihrem Dämmerzustand und die Übrigen aus ihrem Schlaf.


  Major Köpcke verriegelte das Dienstzimmer und folgte dem Korridor nach rechts, wo ihm einige Meter weiter ein Bewaffneter das Doppeltor zur Operationszentrale öffnete. Durch die rückwärtige Kuppel warf er einen Blick auf die Oberfläche hinunter. Ohne eines der Teleskope zu nutzen, konnte er nichts Auffälliges erkennen. Im Vorbeigehen ließ er sich eine Kopie der Depesche geben, dann schnallte er sich auf seinen Platz am Taktiktisch. An der Wand lief eine Uhr seit zwei Minuten und 17 Sekunden. Daneben war eine Reihe von 24 Lampen, von denen ein Drittel nur blass schimmerte.


  Bei drei Minuten und neun Sekunden leuchteten alle in kräftigem Grün: Orbitalfestung 9 war gefechtsbereit. Der Major notierte die Zeit im Wachbuch. Nach kurzem Zögern fügte er unbefriedigend hinzu. Die Verfahrensanweisung des Raumkommandos sah eine Zeit von unter drei Minuten vor. Er würde zusätzliche Alarmdrills auf den Plan setzen.


  Das Schott zum Korridor öffnete sich und Oberst von Theeste trat ein. Er stampfte auf Köpcke zu. Das auf den Tisch geschleuderte Klemmbrett prallte ab und segelte davon. »Was ist denn das für eine Sauerei, Köpcke? Sozialistenschwänze? Direkt unter meinem Arsch? Denen müssen wir wohl mal auf den Kopf scheißen, was?«


  »Sehr wohl, Herr Oberst!«


  Der Festungskommandant schnallte sich seinem Wachoffizier gegenüber auf einen Stuhl und schloss die goldenen Knöpfe seiner dunkelblauen Uniform. »Dann sagen Sie Hansen mal Bescheid, dass er da unten durchwischt, wenn die Hanseln von der Bodentruppe das nicht selbst in den Griff bekommen.«


  Köpcke winkte eine Ordonnanz herbei. Auf ein gerauntes »Hansen« hin, klickte diese eilig zur Sprechanlage.


  »Herr Oberst, ich muss mir erlauben, auf einen kritischen Punkt hinzuweisen. Wir haben derzeit keine Kapazitäten, um Hansens Kompanie auf die Oberfläche zu verbringen.«


  Theeste starrte den Major mit zusammengekniffenen Augen an. Köpcke wartete nicht auf die Nachfrage seines Vorgesetzten. Er schlug im Wachbuch nach. »Die Kronprinz Ludwig ist zum Befehlsempfang bei der Admiralität auf Kaiser-Wilhelm-II.-Mond. Köpenick und Brandenburg patrouillieren beim Zaren. Unsere vorgeschobenen Teleskope haben verstärkte Flottenbewegungen gemeldet. Und die Helgoland ist raus, einen Kutter aufzubringen, der lediglich 180 Raummeilen von hier eine Ladung Unrat verklappt hat.« Köpcke deutete mit dem Buch in Richtung des raumwärts gelegenen Observatoriums.


  Theeste warf einen Blick hinaus und löste seinen Gurt. »Unrat? Unser letztes Kriegsschiff geht raus, um einen Kutter wegen Verklappung von Unrat zu jagen?« Er wiegte sich in der Hüfte, wie es sich viele Offiziere angewöhnt hatten, die in Schwerkraft dazu neigten, auf und ab zu laufen. »Nun, da danken wir aber ganz artig unserer geliebten Kaiserin für ihre expliziten Befehle zur Reinhaltung des Weltenraums.«


  Hauptmann Hansen betrat die Zentrale und nahm neben dem Taktiktisch Haltung an.


  »Hansen, gut.« Der Oberst setze sich. »Wissen's, die Sozialisten haben drunten in Karlstadt eine Räterepublik ausgerufen und sich nahe der Amtskuppel des Gouverneurs verschanzt.«


  »Unverschämtheit, Herr Oberst. Erbitte Erlaubnis, die Ratsversammlung aufzulösen, Herr Oberst!«


  »Die hätten Se, mein Guter, die hätten Se. Aber leider …« Mit einem Winken übergab er Köpcke das Wort.


  »Leider haben wir keine Transportmöglichkeit für deine Jungs, Frieder. Alle Schiffe sind draußen.«


  »Sapperlot! Wann werden sie denn zurück erwartet?«


  »Durch den Gefechtsalarm wurde ihnen automatisch über Transæther die Rückkehr signalisiert. Die Ludwig müsste …«, Köpcke blickte auf die Uhren und überschlug einige Werte, »… in etwa anderthalb Stunden wieder hier sein. Es sei denn, einer der Herren Admirale fühlt sich bemüßigt, ihren Rückkehrbefehl zu widerrufen Dann müssen wir auf die H'land warten. Allerdings haben wir deren genaue Position nicht.«


  Hansen blickte ebenfalls auf die Chronographen. »Hm, da kann ich den Wachtmeister ja noch mal die Spielkarten ausgeben lassen, was?«


  »Wer weiß, Frieder. Vielleicht hat die Helgoland ihre Jagd schon beendet. Dann könnte sie jeden Moment hier sein.« Köpcke wandte sich an Theeste. »Wir sollten den Aufständischen nicht mehr Zeit geben sich einzurichten als notwendig, oder Herr Oberst?«


  »Richtig Köpcke. Hansen, machen Sie die Jungs schon mal fertig. Eine Stunde auf die Verladung zu warten, fördert sicherlich den Ehrgeiz, den Einsatz schnell zu Ende zu bringen.«


  »Zu Befehl, Herr Oberst. Nun ja, wenn es bis zum Einsatzbeginn vor Ort tatsächlich drei Stunden dauert, wird das sicherlich einer der persistierendsten Räte in der Geschichte des Kaiserreichs sein.«


  Der Oberst schmunzelte, riss sich aber schnell wieder zusammen. »Aber was für eine Schande, dass das unter meiner Nase geschieht.« Er atmete aus und schüttelte den Kopf. »Hansen, dafür müssen Se umso gründlicher aufräumen, wenn Se verstehen, was ich meine.«


  Hauptmann Hansen strich seinen Schnurrbart glatt. »Natürlich, Herr Oberst, mit Vergnügen.« Er salutierte. »Harren wir also der Rückkehr der Helgoland. Ich mache meine Männer marschbereit.«


  Die Offiziere am Tisch erwiderten den Gruß, Hansen drehte sich um und klickte zum Schott.


  »Frieder?«


  Hansen blieb stehen und blickte zurück.


  »Pass auf dich auf!«


  »Ach Kurt, während die noch einen Antrag auf Abstimmung über Gegenwehr einbringen, sind meine Bajonette schon durch die versammelte Mannschaft durch. Die werden quieken wie die Säue am Schlachttag!« Er tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe und verließ die Zentrale.


  »Sagen Se mal, Köpcke, was war das denn? Haben Se Fracksausen vor den Revoluzzerfatzken?«


  »Nein, Herr Oberst, selbstverständlich nicht. Ich … « Er zögerte, warf einen Blick über die Schulter auf das bodenseitige Fenster und las einige Instrumente zur Bahnlage der Orbitalfestung ab. »Ich sinniere nur über das, was Sie vorhin gesagt haben, Herr Oberst. Dass wir denen auf den Kopf scheißen sollten.«


  »Ja, und?«


  »Nun ja, eine Salve 16-Zoll-Granaten sollte einen anständigen Haufen abgeben, Herr Oberst.«


  »Herr Major, ist ihrer Aufmerksamkeit entgangen, dass wir keine bodenseitigen Geschütze haben?«


  »Selbstredend nicht, Herr Oberst. Doch meiner Einschätzung zu Folge liegt das Ziel lediglich ein paar Grad außerhalb unseres Bestreichungswinkels. Ich vermute, die beiden Schlepper könnten uns mit Hilfe unserer Lagekorrekturmaschinen so weit herumdrücken, dass wir eine Feuerleitlösung für das Ziel bekommen.«


  Der Oberst stemmte sich auf dem Tisch auf, so weit sein Gurt das zuließ und kniff die Augen zusammen. »Hm, Se meinen, wir sollten uns umdrehen, um auf die zu schießen? Hm, hm.«


  »Ganz genau.«


  »Das ist so töricht, das kann gelingen, Köpcke. Wer kommt schon auf die Idee, eine Festung einfach umzudrehen?«


  Der Major stand auf. »Ich werde das mit dem Geschützoffizier und dem Leitenden erörtern, Herr Oberst.«


  »Tun Se das, Köpcke, tun Se das.« Er schnallte sich ab und klickte Richtung Schott. »Ich vertrete mir so lange die Beine.«


  


  * * *


  


  Als Oberst von Theeste die Zentrale ein Holsteiner Schnitzel später wieder betrat, war das eigentlich raumseitige Observationsfenster zum Teil von der roten Oberfläche des Planeten erfüllt. Er trat heran und schwenkte ein Okular herbei, das ihm genügend Vergrößerung bot, um Karlstadt in Augenschein zu nehmen. Anhand der Skala am Rand konnte er erkennen, dass ein Drittel der Stadt in die Reichweite seiner Geschütze geraten war. Er erlaubte sich ein zufriedenes Knurren.


  »Herr Oberst, ich hatte Sie nicht so schnell zurück erwartet!« Major Köpcke trat neben ihn. »Neuausrichtung war erfolgreich, Herr Oberst. Wir haben die Aufständischen im Sucher.«


  Theeste klappte das Okular weg. »Gute Arbeit, Köpcke. Gab es schon einen Respons auf den Kapitulationsbefehl des Gouverneurs?«


  Köpcke versicherte sich mit einem Blick zu der Soldatin am Lichtblitztelegraphen und verneinte.


  »Dann setzen wir jetzt den geehrten Ratsherren mal einen kleinen Gruß in ihren Vorgarten!«


  »Sehr wohl, Herr Oberst.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Allerdings weisen die Artilleristen darauf hin, dass wir keine Erfahrung mit planetarem Beschuss haben und schlagen vor, auf das Eintreffen einer der Ætherfregatten zu warten.« Köpcke wandte sich ab, ging ein paar Schritte auf das andere Observatorium zu und suchte die Dunkelheit ab.


  »Papperlapapp. Wenn wir auf die warten würden, könnten die auch unsere Infanterie verbringen und wir bräuchten uns keine Gedanken über die Artillerie zu machen. Die sollen nicht denken, sondern schießen. Den Planeten können sie ja wohl kaum verfehlen. Und Munition haben wir genug!«


  Langsam kehrte der Major zu seinem Vorgesetzten zurück, salutierte und griff nach dem Sprachrohr, das ihn mit dem kommandierenden Offizier der Batterie David verband. Bevor er den Befehl des Oberst weitergeben konnte, kam eine Späherin von der anderen Seite der Zentrale herbeigeklickt.


  »Herr Oberst, Herr Major, ein kleines Schiff nähert sich schnell.«


  Köpcke hängte das Sprachrohr hastig ein. »Eines von unseren, Mutzke? War eines näher, als wir dachten?«


  »Nein, Herr Major. Es ist ein kleineres Schiff. Dem Anschein nach ein großer Kutter. Könnte der sein, der gestern verklappt hat, Herr Major.«


  »Der gleiche Kutter?« Köpcke runzelte die Stirn. »Was hat denn das zu bedeuten?«


  »Vielleicht haben sie einen Koben Schweinemist gefunden, den sie jetzt nachliefern wollen? Wir haben andere Prioritäten, da beißt die Maus keinen Faden ab.« Theeste wedelte in die Richtung, in der er das anfliegende Schiff vermutete. »Pusten Se das Ding um ihrer Majestät Willen aus dem Æther und dann kümmern Se sich um unser eigentliches Problem!«


  Köpcke quittierte den Befehl mit einem Nicken und verglich gemeinsam mit dem Geschützoffizier den Anflugvektor des Schiffes mit allerhand Anzeigen und Skalen. Eine Diskussion brandete zwischen den beiden auf, Leutnant Brunner deutete auf einen Winkelmesser, Major Köpcke verschob ein Lineal auf einer Karte.


  Der Oberst kurbelte das Stellrad einer Gaslampe von einem Anschlag zum anderen und zurück. Zum dritten Mal erreichte das Licht seine maximale Helligkeit. Theeste ließ die Kurbel los und klickte zu seinen Offizieren. »Hätten die Herren wohl die Güte, meinen Befehlen Folge zu leisten? Oder bedarf es eines ermunternden Trittes in ihre Ärsche?«


  Die beiden fuhren hoch, starrten den Oberst an, warfen sich einen schnellen Blick zu. Köpcke schluckte. »Herr Oberst, der Kutter nähert sich im toten Winkel unserer Geschütze!«


  »Was?« Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen klickte der Oberst zum Observatorium und warf einen Blick auf den Kutter. Den Angreifer, wie jetzt zu vermuten stand. »Woher sollten die gewusst haben, dass wir da einen toten Winkel haben? Das wussten wir doch selbst nicht, bis …«, er drehte sich um und deutete auf den Major, »… bis Sie vorhin Ihre tolldreiste Idee hatten, Köpcke.« Seine Hand schnellte zum Pistolenholster.


  Köpckes Kugel riss ihm das Ohr weg und schlug hinter ihm in eine Leitung. Sofort trat Dampf aus, der das Blut des Obersts durch die Zentrale blies.


  Dennoch zog Theeste seine Waffe. Köpckes zweite Kugel drang durch das Auge ins Gehirn ein und enthob Jens Friedrich Freiherr von Theeste seines Kommandos über Orbitalfestung 9.


  Raumwebel Karoline Mutzke stieß sich von ihrem Pult ab und glitt an dem Gefallenen vorbei zu dem Sperrhahn der lecken Leitung.


  »Verflixt noch eins«, zischte Köpcke. Er ließ den Handgriff los, der ihn davor bewahrt hatte, vom Rückstoß quer durch die Zentrale katapultiert zu werden, wirbelte herum und half Brunner, die Anwesenden in Schach zu halten. »Ich hatte nicht gedacht, dass der Alte uns so schnell durchschaut.«


  »Mach dir nichts daraus, Kurt. Wir mussten ihn sowieso los werden.«


  Köpcke betrachtete Brunner einen Moment aus den Augenwinkeln ohne etwas zu erwidern. Dann wedelte er mit seiner Pistole in Richtung der dem Ausgang gegenüberliegenden Seite. »Meine Damen und Herren, bitte begeben Sie sich dort hinüber! Jan, nimm ihnen die Waffen ab.« Er blickte zu der Frau, die am defekten Druckrohr arbeitete. »Mutzke, wenn Sie fer …«


  Das Tor öffnete sich. Köpcke fuhr herum, um den Eintretenden ins Visier zu nehmen. Als er den Soldaten erkannte, der hereinklickte, wandte er sich wieder den Gefangenen zu. Der bullige Ankömmling blickte sich um. Den Anblick von Theestens Leiche quittierte er mit einem Lächeln. Er wischte mit dem Ärmel seiner dunkelblauen Uniform Blut von seinem Bajonett und verstaute die Klinge in der Gürtelscheide.


  »Hansens Kompanie ist in Ladebereich zwo festgesetzt, Herr Major!«


  »Danke, Meier. Helfen Sie mir mit den Arrestanten. Jan, signalisiere dem Kutter Ladebereich eins.«


  Meier salutierte und ließ sein Gewehr von der Schulter gleiten. Brunner aktivierte rechts der Kuppel einen Blitzgeber, richtete ihn auf das einlaufende Schiff, das inzwischen mit bloßem Auge die Größe einer Reichsmark erreicht hatte, und gab das verabredete Signal. Das Antwortsignal blitzte auf. Gemeinsam mit seinen Kameraden beobachtete Brunner den Anflug des Kutters.


  Einige hundert Meter vor der Orbitalfestung raffte das Schiff seine Æthersegel so weit, dass es seine relative Position hielt. Die Einzelheiten des Rumpfes waren deutlich auszumachen. Es bereitete Köpcke keine Schwierigkeiten, zu erkennen, dass sich eine Geschützluke am Vorschiff öffnete und ein langläufiges Jagdgeschütz ausgefahren wurde.


  Auch Brunner bemerkte das merkwürdige Verhalten. Er schlug Köpcke gegen die Schulter. »Was machen die denn da? Das gehört nicht zur Vereinbarung, oder?«


  Der schlanke Körper eines Raumtorpedos schoss aus der Geschützöffnung, schraubte sich durch die kurze Distanz und verschwand aus dem Sichtfeld der fassungslosen Beobachter.


  »Einschlag!« Köpcke griff nach einer Konsole zu seiner Linken, Brunner klammerte sich an eines der Rohre seitlich der Kuppel, andere hielten sich an den Magnetstiefeln ihrer Kameraden fest, um möglichst nahe am Boden zu bleiben.


  Der folgende Schlag wirbelte alle durcheinander. Stiefel lösten sich, Gegenstände flogen in alle Richtungen, Soldaten prallten schreiend und keuchend von Wänden und Mobiliar ab, Bluttropfen waberten durch die Zentrale. Köpcke wurde von der Konsole fortgerissen und mit dem Kopf voran gegen die Decke geschleudert. Benommen hangelte er sich an der Verschalung entlang zu einer Wand vor und dort an einem Rohr hinunter auf den Boden. Mit einem satten Klack hafteten seine Magnetstiefel am Deck. Der Versuch, die Benommenheit durch ein Kopfschütteln zu vertreiben, resultierte in einem stechenden Schmerz, der den Offizier in die Knie zwang. Brunner eilte an seine Seite, richtete ihn auf und stützte ihn.


  Köpcke drückte die Schulter seines Kameraden, dann brachte er die Kraft für Befehle auf: »Schadensbericht! Feindmeldung! Na los, beeilen Sie sich, Herrschaften, wir sind im Gefecht!«


  Das knappe Dutzend Mannschaften und Unteroffiziere im Kommandozentrum überwand sein Zögern und begab sich an seine Stationen. Meier sah sich verlegen um und suchte sich einen Platz nahe dem Schott, wo er niemandem im Weg war.


  »Kutter nimmt Fahrt auf und nähert sich den Dockanlagen, Herr Major«, meldete ein Nahbereichsausguck.


  »Und wie steht es mit unseren Schäden? Wo sind wir getroffen?«


  »Der Treffer scheint genau in diesem Bereich erfolgt zu sein, Herr Major.« Die Melderin an der Sprechanlage zuckte mit den Schultern. »Von allen anderen Abteilungen habe ich Bereitschaftsmeldungen, doch zum Dockbereich komme ich nicht durch.«


  Der Major löste sich von Brunner und drückte ihn in Richtung seines Postens. »Kümmere dich um die Geschütze, Jan, ich komme klar. Wir müssen den Kutter aufhalten.«


  »Aber unser Plan …«


  »Ich mache mir mehr Sorgen um deren Plan! Los!«


  »Nicht so schnell, die Herren Meuterer!« Pistolenläufe bohrten sich in ihre Nacken. »Hände hoch!«


  Die Männer gehorchten.


  Der Major drehte seinen Kopf, um einen Blick auf die Frau hinter ihnen zu werfen, aber sein Gesicht wurde durch deutlichen Druck mit der Pistole wieder zurück gezwungen. »Keine Bewegung, Herr Major! Herr Ex-Major!«


  »Hören Sie Mutzke, Sie wissen doch gar nicht, …«


  Die Raumwebel beendete den Einwand, indem sie die Pistole, die sie dem Oberst abgenommen hatte, auf Köpckes Hinterkopf schlug. Wieder sackte er zusammen und ließ sich frei schweben, soweit die magnetische Verbindung zum Boden dies erlaubte.


  Soldat Meiers hob sein Gewehr. Er brachte es in Anschlag, aber ehe er Ziel nehmen konnte, schlug doppelter Tod aus Mutzkes Pistolen in seinen Oberkörper.


  Brunner wollte herumfahren, doch das Geräusch des Hahns, der gespannte wurde, ließ ihn innehalten.


  »Recht so!« Karoline Mutzke stabilisierte ihren Stand und nickte der Soldatin am Bordvermittler zu: »Krieger, rufen Sie Oberleutnant Martens hoch!«


  Kriegers Finger zuckten zum Sprachrohr. Dann hielt sie inne und blickte zwischen Mutzke und Brunner hin und her, der leicht den Kopf schüttelte.


  »Was ist denn, Krieger? Hopp, hopp!« Sie kniff die Augen zusammen. »Oder gehören Sie zu diesen Saboteuren?«


  »Nein, Frau Raumwebel, aber in einer Gefechtssituation sollte die Kommandokette nicht derart durchbrochen werden! Wo doch schon der Oberst tot ist, sollte da nicht der Major das Gefecht zu Ende befehligen?« Sie deutete auf den driftenden Offizier, der jetzt ebenfalls seinen Blick auf sie richtete und den Körper in Spannung brachte.


  »Sie hat Recht, Mutzke. Behalten Sie die Waffe, stellen sie mich unter Arrest, aber lassen sie mich dieses Gefecht führen!«


  »Das Gefecht, das Sie und ihre Freunde da draußen uns beschert haben?«


  »Es war nicht vorgesehen, dass es zu einem Gefecht kommt.« Er deutete auf von Theestens Leiche, die vor der Observatoriumskuppel trieb. »Oder dazu. Es tut mir leid deswegen, aber unsere Sache …«


  Die Öffnung des Hauptschotts unterbrach die Diskussion. Ein Sergeant trat ein und blieb steif stehen, als er zunächst von dem aus Meiers Körper schwelenden Blut und dann von Raumwebel Mutzkes vorgehaltener Waffe in Empfang genommen wurde. Er wischte sich das Gesicht frei und kam etwas näher.


  »Frau Raumwebel, was …« Verwirrt ließ er seinen Blick durch die Zentrale gleiten. Major Köpcke und Leutnant Brunner von Mutzke mit der Waffe bedroht, alle anderen reglos an ihren Stationen. Dazu die zwei Leichen. »Was haben Sie getan? Sind sie von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich? Ich habe die Zentrale unter Kontrolle gebracht. Der Major ist ein Reichsverräter. Er hat den Oberst getötet!«


  »Der Major? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  Mutzke schwenkte die Waffe in ihrer Rechten zwischen Brunner und dem Sergeant hin und her. »Brunner und Meier sind seine Komplizen. Was ist mit Ihnen Topolski, auf wessen Seite stehen Sie?«


  »Drei Mann, die gemeinsam einen Verrat angezettelt haben?«


  »Ja, drei. Drei, die mir bekannt sind! Was ist mit Ihnen?«


  »Zwei haben Sie doch schon in Gewahrsam!«


  Mutzke schaute Topolski verständnislos an. Brunner warf Köpcke einen beiläufigen Blick zu, den dieser mit einem fast unmerklichen Nicken quittierte.


  »Eins will ich Ihnen sagen, Frau Raumwebel …«


  »Was denn?«


  »Jetzt!«


  Topolski beugte seine Knie und zog sich dem Boden entgegen; Köpcke schmiss sich gegen Mutzkes rechten Unterschenkel, dabei gelang es ihm, die Verankerung eines ihrer Magnetstiefel vom Boden zu lösen; Brunner tauchte nach links aus der Schussbahn der Pistole und schlug seinen Ellenbogen gegen Karoline Mutzkes Hüfte.


  Instinktiv feuerte sie beide Waffen, traf aber keines ihrer anvisierten Ziele. Die Kugel aus ihrer eigenen Waffe schoss am Kragenspiegel des Leutnants vorbei, prallte an einer Wand ab und schlug in eine Konsole ein. Das Projektil aus der Waffe des Obersts verfehlte Topolski, wurde von einer Metallsäule abgelenkt und durchdrang Kriegers Oberschenkel.


  Der Schrei der Soldatin lenkte Raumwebel Mutzke stärker ab als Sergeant Topolski, so dass dieser seine Waffe ziehen und der Unteroffizierin eine Kugel in den Oberkörper schießen konnte. Mit nur einem Stiefel am Boden arretiert, vollführte sie einen aberwitzigen Todestanz.


  Major Köpcke richtete sich auf, so schnell es sein mehrfach malträtierter Schädel zuließ und entrang die beiden Pistolen dem Griff der Sterbenden. Eine steckte er sich an seinem Rücken in das Koppel, die andere ließ er zu Topolski gleiten, der sie elegant in Empfang nahm.


  »Jan, wie geht es dir?«


  »Alles in Ordnung bei mir, Kurt. Und bei dir?«


  »Ebenso.« Köpcke strich sich über den Hinterkopf. »Fast.«


  »Gut.« Brunner schwebte zu Kriegers Station und versorgte die Wunde der Verletzten.


  Köpcke blickte sich in der Zentrale um. Alle blieben ruhig an ihren Stationen. Im Moment hatten sie nicht mit weiteren Helden wie Karoline Mutzke zu rechnen. Helden, die für ihren Einsatz nichts weiter als einen vorzeitigen Tod erwarten konnten. Er warf einen Blick auf das Wandchronometer. Der Aufstand dauerte noch keine halbe Stunde und schon gab es drei Tote alleine hier in der Zentrale.


  »Entschuldigung, Herr Major!« Topolski räusperte sich.


  Köpcke schaute ihn an. »Topolski. Gut, dass Sie gekommen sind. Danke.«


  »Keine Ursache, Herr Major. Sie und der Herr Leutnant haben zum Glück schnell genug begriffen, was ich vorhatte.«


  Brunner grinste verschmitzt hinter Kriegers Bein hervor. »Selbst ich habe meine Momente, Topolski.«


  »Jawohl, Herr Leutnant. Aber weswegen ich gekommen bin, Herr Major: der Torpedo ist mitten rein in Ladebucht eins. Hat das Außenschott weggerissen und Hansens komplette Kompanie zerstückelt. Wer die Explosion überlebt hat, ist nach draußen geblasen worden.« Er nickte mit dem Kopf in eine unbestimmte Richtung. Der Weltraum war überall um sie herum.


  Köpcke klickte zum Taktiktisch und suchte Halt. Drei? Hatte er eben tatsächlich noch drei Tote beklagt? Jetzt hatte er dreihundert. Dreihundert sinnlose Tode. Dreihundert Menschen für die er hatte kämpfen wollen.


  Sein Blick glitt zur Transpakuppel. »Wo ist der Kutter jetzt? Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Der Kutter hat an Ladebucht zwo festgemacht, Herr Major«, meldete der Ausguck, der an einem neben der Kuppel angebrachten Omniskop Dienst tat.


  »Verflixt. Jan, Topolski, ihr haltet hier die Stellung. Ich gehe runter und verhindere, dass die Situation noch weiter aus dem Ruder läuft.«


  »Und wenn du …« Brunner versagten die Worte. Er ließ Krieger halb verbunden zurück und ging zu seinem Freund.


  »Wenn ich nicht wiederkomme?«


  Brunner nickte.


  »Dann helfe euch Gott. Ich kann es dann nicht mehr.«


  


  * * *



  


  Köpcke betrachtete den Wachposten, der ihm vor weniger als einer Stunde das Schott zur Zentrale geöffnet hatte. In seinen Magnetstiefeln steckend hing er reglos mit zertrümmerter Nase in der Schwerelosigkeit, die Arme trieben neben ihm, der Kopf baumelte auf und ab. Der tiefe Schnitt durch die Kehle öffnete und schloss sich dabei wie die groteske Parodie eines Mundes.


  Der Major entriegelte seine Stiefel, stieß sich zu einer Haltestange hoch und hangelte sich den Korridor entlang, bis er um eine Kurve herum war. Er drückte die Stirn gegen die Wand, ließ die Beine treiben und atmete einige Male tief durch. Keine Zeit, ermahnte er sich, keine Zeit darüber nachzudenken. Runter zu den Docks und dem nächsten Unheil die Stirn bieten.


  Er zog sich an der Decke entlang, bis er zu einem Schacht kam, in den er hinein schwebte. Er klinkte sich in das abwärts laufende Band ein. Drei Decks tiefer löste er den Karabiner und ließ die Trägheit den Rest erledigen, so dass er auf dem untersten Deck aus dem Schacht hinaus trieb. Er verankerte sich am Boden. Vor ihm teilte sich der Gang. Die linke Abzweigung war von einem Schott verschlossen, über dem ein rotes Licht Atmosphärenverlust signalisierte. Ladebucht eins, in der 300 Leichen tanzten. Zumindest das von ihnen, was nicht hinaus geblasen worden war. Vielleicht nicht allzu viel, wenn die Reparaturmannschaften später Glück hatten. Vielleicht genug für eine anständige Beisetzung, wenn die Angehörigen Glück hatten.


  Köpckes Hand glitt zur Tür einer Kammer, in der Vakuumanzüge verstaut waren. Aber dafür war keine Zeit. Er ließ von der Tür ab und drehte sich um. Die eigentlichen Schwierigkeiten warteten jetzt in Ladebucht zwei auf ihn. Und er musste sich beeilen, bevor … Köpcke hob die Hände und trat einen Schritt zurück, um die Situation zu erfassen.


  Die Mündungen zweier kurzläufiger Schnellfeuergewehre, angelegt an die Schultern rot uniformierter Riesen, schienen ihn anzustarren. Er starrte zurück. Die Schwierigkeiten waren schon zu ihm gekommen.


  »Den nicht. Er ist unser … Verbündeter.« Eine Hand in einem weißen Seidenstahlhandschuh bahnte sich ihren Weg zwischen den Hünen, ein zierlicher Körper in einer stark verzierten Uniform folgte.


  »Major, ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, dass Sie die Mühe auf sich nehmen, uns hier unten persönlich abzuholen.« Gedehnte Vokale und harte Konsonanten tröpfelten aus dem reizvollen Mund.


  Köpcke ergriff die dargebotene Hand und beugte sich zur Andeutung eines Kusses über sie. »Kommandantin Kanurova. Ich bin erfreut, Sie zu sehen. Sie sind sehr … pünktlich.« Der Major schluckte.


  »Danke. Sie ebenfalls, Herr Major. Ihr Plan war wie … wie sagt man? Ein Uhrwerk? Ich muss Ihnen meine Anerkennung aussprechen.«


  »Kommandantin, es scheint mir, dass es Ihnen schwer gefallen ist, gewisse Aspekte des Planes so umzusetzen, wie wir es vereinbart hatten.« Köpcke deutete auf das Schott hinter sich.


  Die russische Kommandantin schwebte an ihm vorbei, um einen Blick durch die Sichtluke zu werfen. »Nun ja, meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass es der sicherere Weg ist, jede Unwägbarkeit auszuschließen. Man weiß nie, wer einem sonst in den Rücken fällt.« Ruckartig drehte sie sich um. »Einerlei. Wenn Sie die Güte hätten, uns zur Zentrale zu geleiten?«


  »Einerlei? Sie haben 300 meiner Leute gemetzelt! Ich bin sicher, dass ich Hauptmann Hansen hätte überzeu…«


  Sie schnellte auf ihn zu und brachte ihr Gesicht dicht an seines. Den Æetherschiffern gelangen solche Manöver deutlich eleganter als den Festungskrabblern. Die Trägheit trieb eine ihrer Kastaniensträhnen gegen seine Wange. »Sie hätten. Ich habe. Das ist der Unterschied, Herr Major. Haben ist immer besser. Merken Sie sich das!« Sie glitt eine Armlänge zurück. »Und nun, zur Zentrale, wenn Sie gestatten.« Die Kommandantin deutete auf den Schleppschacht. Hinter Köpcke räusperte sich einer der Riesen. Der Major drehte sich um. Sein Blick fiel auf die kleine Gruppe Soldaten, die im Gang wartete. Einer von ihnen trug die Abzeichen eines Leutnants und nickte ihm ruhig, wie zur Begrüßung, zu.


  Köpcke entspannte sich. Ein Lächeln sprang kurz in sein Gesicht. Er wandte sich dem Schacht zu und klinkte sich in das Aufwärtsband ein.


  


  * * *


  


  Köpcke ging zuerst durch das Schott, um zu verhindern, dass Brunner aus Überraschung eine Dummheit beging. Die Situation war unter Kontrolle, die drei Leichen aus der Zentrale geschafft worden. Brunner hob fragend die Augenbrauen. Köpcke warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie die Russen durch den Eingang flossen.


  Kanurova glitt in die Mitte der Zentrale, gefolgt von ihrem Adjutanten, dem kleinen Leutnant mit dem gezwirbeltem Schnurrbart. Einer ihrer Leute fürs Grobe postierte sich neben dem Schott, der zweite etwa hundert Grad weiter raumwärts, ein dritter auf der dem Planeten zugewandten Seite. Kreuzfeuerpositionen. Alle Anwesenden waren schlagartig sehr eifrig mit ihren Posten beschäftigt.


  Köpcke wandte sich seinem Mitverschwörer zu und zuckte mit den Schultern. Sergeant Topolski trat zu den beiden.


  Die Kommandantin winkte die Männer heran. »Gönnen Sie mir bitte einen Moment Ihrer Aufmerksamkeit. Es gibt einige Sachverhalte, die ich mich genötigt sehe, Ihnen darzulegen.«


  »Und die wären?« Seine Kameraden postierten sich bei dieser Frage wachsam hinter dem Major.


  »Zunächst einmal, dass unsere gemeinsame Unternehmung ab diesem Moment in sinnvollere Bahnen gelenkt wird. Anstatt Sie bei ihrem törichten Aufstand zu unterstützen, werden wir selbst diese Festung sowie Karlstadt übernehmen! Mein Zar hat sicherlich bessere Verwendung für Deutsch-Ost-Marsien als es Ihre Räterepublik je haben könnte.« Selbst das hämische Lächeln konnte sie nicht ihrer Attraktivität berauben.


  Brunner brauste auf. »Was erlauben Sie sich, Sie …« Das Geräusch dreier Waffen, die feuerbereit in Anschlag gebracht wurden, ließ ihn verstummen.


  »Ruhig Jan!« Köpcke legte ihm die Hand auf die Brust.


  Brunner hob abwinkend beide Hände. »Verzeihung.«


  Köpcke wandte sich an die Russin. »Kommandantin, wir haben eine Übereinkunft!«


  »Ich habe die Übereinkunft geändert!« Auf ihr Zeichen hin schwebte ihr Adjutant zur bodenseitigen Sichtkuppel. »Beten Sie, dass ich sie nicht noch weiter ändere.« Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. »Sie alle dürfen sich jetzt als Kriegsgefangene des russischen Zaren begreifen. Wenn Sie der Meinung sind, dies nicht akzeptieren zu können, werden Sie Kriegstote sein. Einerlei.«


  Kanurova schaute zu ihrem Adjutanten hinüber, der die Skalen an der Kuppel abgelesen hatte. »Eingestellt und korrekt, Frau Kommandantin.«


  Sie quittierte die Meldung mit einem Nicken, betrachtete die Kragenspiegel der Deutschen und fixierte Brunner. »So denn, Herr Geschützoffizier. Wenn Sie die Güte hätten, das Feuer zu eröffnen?«


  »Was? Nein! Nein, niemals. Das war doch nur eine Finte für den Oberst.«


  Eine raffinierte Körperwelle brachte Kanurova dichter an Brunner heran. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte die Temperatur um zehn Grad herunter. »Lassen Sie es mich Ihnen so verdeutlichen, Herr Leutnant: Sie tun Ihre Pflicht oder ich erschieße Sie und Ihre Geschützmannschaften, hole meine an Bord und lasse die ihre Pflicht erfüllen.« Sie zog den Kopf wieder zurück. »Einerlei.«


  Brunner blickte sich hilfesuchend um. Topolski wich seinem Blick aus. »Kurt?«


  Köpcke wiegte einen Augenblick die Hüften, dann schlug er dem Artillerieoffizier auf die Schulter. »Tu es, Jan. Solange wir leben, können wir kämpfen.«


  Brunner zuckte von seinem Vorgesetzten zurück. »Was? Aber unsere Kameraden dort unten können nicht mehr kämpfen.«


  »Wir kämpfen für sie. Befiehl die Salve, Jan.«


  Der Leutnant schloss einen Augenblick die Augen, atmete tief durch. »Jawohl, Herr Major!« Er klickte hinüber zu seinem Posten und nahm das Sprachrohr: »Batterie David für Zentrale!«


  »David hört«, klang es aus dem Schalltrichter an der Wand. In der Stille, die sich unter den Menschen in dem großen Raum ausgebreitet hatte, war jedes Pfeifen, Quietschen und Rasseln, das sich in die akustische Übertragung eingebettet hatte, überdeutlich zu hören.


  »David, Feuerbereitschaft auf anvisiertes Ziel jetzt.«


  »Feuerbereitschaft auf anvisiertes Ziel. Jawohl.« Ein Moment Stille. »Feuerbereit auf anvisiertes Ziel jetzt.«


  Brunner schaute Köpcke in die Augen. Der nickte langsam und kaum merklich. Brunner führte das Sprachrohr zum Mund. »David, Feuer, Feuer, Feuer!«


  Orbitalfestung 9 schüttelte sich, als sechs Geschütze in schneller Folge ihre Ladungen auf den Ort hinausspien, den zu beschützen sie den Auftrag hatten. Kanurova schwebte zur Kuppel. Ihre Augen schweiften hin und her, als sie versuchte, die Geschosse auszumachen. Schließlich gab sie es auf, nutzte den auf das Ziel ausgerichteten Vergrößerer und wartete auf den Einschlag.


  Köpcke stellte dem russischen Leutnant eine stumme Frage und bekam ein Kopfnicken zur Antwort. Er drehte sich, um die Konsole im Auge zu behalten, von der aus die Dockanlagen kontrolliert wurden. Kurz darauf änderten Leuchtsignale ihren Rhythmus und der dort diensttuende Posten zog einen Papierstreifen aus einem automatischen Schreiber. Er las ihn, und drehte sich erregt um, um Meldung zu machen. Köpcke unterband dies mit einer energischen Geste, wandte sich wieder von der Konsole ab. Einer der russischen Wächter funkelte ihn misstrauisch an, unternahm aber nichts.


  Einige Minuten später fand der Tod dreimal sein vorbestimmtes Ziel, ein Geschoss traf ein Gebäude in der Nähe, eines eine Agrarkuppel und eines ging außerhalb der Stadt nieder.


  Freudestrahlend kehrte die Kommandantin zu ihren Gefangenen zurück. »Meine Herren, damit dürfen Sie Ihren Aufstand als niedergeschlagen betrachten.«


  »Oder«, Köpcke trat vor, »Sie, Kommandantin, betrachten ihre Usurpation als gescheitert.«


  Sie starrte ihn entgeistert an, dann warf sie lachend den Kopf in den Nacken. »Welchen Anlass hätte ich dazu?«


  Der Major deutete auf das raumseitige Observatorium, vor dem erschreckend nah der russische Kutter hing, die bedrohlichen Mündungen der beiden ausgerannten Jagdgeschütze auf das Kontrollzentrum der Basis gerichtet.


  Ihr Lachen verklang so schnell, wie es gekommen war. »Was … wieso?« Sie zögerte. »Das ist mein Schiff! Ich habe keinen Befehl gegeben!«


  »Nicht nur Sie sind in der Lage, unsere Übereinkunft zu ändern. Ich habe sie ebenfalls geändert, Kommandantin. Hoffen Sie, dass ich sie nicht weiter ändere!«


  »So?« Sie hob in wiedergefundener Selbstsicherheit die Augenbrauen. »Und welche Rolle sieht Ihre Übereinkunft für mich vor?«


  »Ihre Rolle – Ihre und die Ihrer Kosaken«, er deutete einmal durchs Rund, »ist es, zu kapitulieren!«


  »Andernfalls?«


  »Anderfalls wird ihr Kutter, der, wie Ihnen aufgefallen sein dürfte, unter Kontrolle revolutionärer Kräfte steht, uns aus dem Æether blasen!«


  »Dann ist Ihre Revolution tot!«


  »Dann bin ich tot. Dann sind Sie tot. Und dann sind einige hundert Unbeteiligte tot. Die Revolution lebt. Die Revolution ist dort unten.« Er deutete Richtung Oberfläche.


  »Sollte Ihnen entgangen sein, dass ich Ihre Revolution dort unten in den Marsstaub gebombt habe, Herr Major?«


  Köpcke lächelte. »Nein, Ihnen ist entgangen, zu welchem Zeitpunkt sich unsere Übereinkunft geändert hat! Die Geschütze waren nicht auf unseren Rat gerichtet, sondern auf die Kuppel, in der Ihre Raumlandekompanie auf ihren Einsatz gewartet hat, um unsere Kolonie zu überrennen!«


  Ihre Augen verengten sich für einen Moment, dann schüttelte sie ein Lachen, das sie im freien Fall gegen den Taktiktisch trieb. »Sie versuchen, mich hinter das Licht zu führen! Woher sollten Sie gewusst haben, wo meine Kompanie einquartiert war?«


  »Aus der gleichen Quelle, aus der ich wusste, dass überhaupt eine da ist.«


  »Das haben Sie erraten. Vermutet. Weil Ihnen bewusst ist, dass die Übernahme Ihrer Station ohne Unterstützung am Boden strategisch keinen Sinn ergeben würde.«


  Der Major nickte. »Einerlei, Kommandantin.«


  Sie starrte ihm in das gelassen drein blickende Gesicht. Ihre Linke nestelte an einer Tasche ihres weißen Gürtels. Ein schneller Blick über die Schulter auf das rote Segment hinter der Sichtscheibe. Ein Kopfschütteln. »Nein. Nein, nein, nein. Markov hat doch die Zielkoordinaten überprüft und er wusste, wo …«


  Köpcke meinte, die Zahnräder in ihrem Kopf ineinandergreifen zu hören. Sie fuhr herum zu ihrem Adjutanten. »Markov, Sie!«


  Leutnant Markov trat zu Köpcke und Brunner. »Jawohl, Kommandantin. Ich. Ich bin Mitglied der revolutionären Kräfte freier Mars! Genau wie Subkommandant Tokoiev dort draußen.« Er deutete auf den feuerbereiten Kutter hinter sich.


  Sie schwieg, schluckte, suchte nach einer Lösung. Sie schwebte zu dem Soldaten hinüber, der neben der bodenseitigen Kuppel positioniert war und nahm ihm die Waffe ab.


  »Los, los, an die Geschützkonsole. Schießen Sie die Chekov ab«, übersetzte Markov die geraunten Befehle der Kommandatin, auf die hin sich der bullige Soldat abstieß, um punktgenau vor Brunners üblichem Platz zu landen. Er las Skalen ab, verschob Regler.


  Ein rhythmisches Blitzen, das durch die Observationskuppel drang, erregte die Aufmerksamkeit der Anwesenden.


  »Das war die Aufforderung zur Bestätigung, dass die Festung unter unserer Kontrolle steht«, erläuterte Köpcke. »Drei Minuten, dann wird Ihr ehemaliger Stellvertreter das Feuer auf uns eröffnen.«


  Kanurova wischte seine implizite Aufforderung mit einer Handbewegung beiseite. »Soldat?«


  Der Mann an der Geschützkonsole blickte auf und erwiderte etwas, das nicht sehr zufriedenstellend klang.


  »Ausgeschlossen, Kommandantin. Sie ist zu nah, im toten Winkel«, ließ Markov seine Vertrauten wissen.


  »Indiskutabel.« Kanurova wirbelte Pirouetten um alle Achsen. »Absolut indiskutabel.« Sie ließ den Impuls vergehen und orientierte ihren Körper in Richtung Köpckes. »Wie sind Ihre Bedingungen, Herr Major?« Sie glitt auf die andere Seite des Tatkiktisches, so dass dieser zwischen ihr und ihren Gegner war.


  »Sie kapitulieren und werden inhaftiert.«


  »Ganz simpel also.« Sie schlang ihr Bein um einen Holm des Tisches.


  »Ganz simpel, ja, Kommandantin.« Köpcke nickte. »Akzeptieren Sie?«


  Sie wiegte den Kopf hin und her, präsentierte ruhige Nachdenklichkeit während die Muskeln in ihrem Bein sich spannten. »Njet!«


  Schlagartig zog sie sich zum Deck hinunter und drehte sich gleichzeitig um ihre Längsachse, stemmte sich mit dem Rücken gegen den Tisch und brachte das Gewehr in Anschlag.


  Eine Salve gegen eine Rohrleitung neben der Kuppel. Dampf trat aus.


  Eine, zwei, drei Salven gegen die transparente Sichtkuppel und der Weltraum begann, Luft und Wärme unbarmherzig aus der Zentrale zu saugen.


  Die drei Männer auf der anderen Seite des Tisches schrien und hielten sich fest, um die Magnetverriegelung ihrer Stiefel zu unterstützen. Die Mannschaften an den Stationen rings herum keuchten, als sie in die Gurte oder gegen die Lehnen ihrer Stühle gedrückt wurden. Der Russe, der freischwebend an der Geschützkonsole gearbeitet hatte, fand nicht schnell genug Halt, wurde fortgerissen und knallte gegen die Observationsscheibe. Der Aufprall zerbrach den durch die Durchschüsse geschwächten Klarstahl. Durch die vergrößerte Öffnung riss das Vakuum an dem kläglichen Rest der Atmosphäre.


  Die anderen Russen hatten ihre Waffen losgelassen und klammerten sich an Rohre. Eines war heiß vom Dampfdruck im Inneren und die verbrannten Hände konnten ihren Griff nicht halten. Der Mann folgte seinem Kameraden in das Nichts.


  Köpcke versuchte noch die Situation zu erfassen. Er begriff, dass die Schutzblende sich nicht schloss, weil Kanurova zunächst die Druckleitung zum Auslöser zerstört hatte. Brunner und die Kommandantin handelten schon. Kanurova ließ den Tisch los, löste ihr Bein vom Holm und trieb mit dem Strom an Gas auf die Öffnung zu. Im Sturz führte sie ihre linke Hand zum Gesicht, steckte sich etwas in den Mund. Dann griff sie nach ihrem Kragen und löste eine dünne Kapuze, die sie sich über den Kopf zog. Sie rollte sich zusammen, schlang die Arme um die Knie und schoss durch den Riss hinaus.


  Brunner reagierte um Sekundenbruchteile langsamer. Er entriegelte seine Stiefel und sprang über den Tisch, ließ sich mitreißen, streckte Arme und Beine aus und wurde wie ein Gekreuzigter über die Öffnung genagelt. Sein Rücken bog sich durch, als er sich gegen den Sog stemmte, den linken Arm weit über seine Reichweite hinaus streckte, wie ein Schatten an den Resten der Kuppel entlang glitt. Es fehlten wenige Zentimeter bis zu dem Hebel, der das Absenken der Armierung außerhalb der Scheibe auslöste. Noch pumpte das Umwälzsystem genug Atmosphäre in die Zentrale, um die Anwesenden am Leben zu erhalten. Lange würden die Vorräte nicht mehr ausreichen. Brunner zog das rechte Bein nach, setzte den Fuß auf die Bruchkante und stieß sich ab, riss auch den zweiten Arm in die Richtung seines Ziels herum. Seine Hände griffen den Hebel und legten ihn um. Sein Körper hing freischwebend vor der Öffnung, die jetzt von außen verschlossen wurde. Seine Finger rutschten vom Griff, langsam, aber nicht so langsam wie die Armierung herab fuhr.


  Er blickte Köpcke in die Augen, lächelte und ließ los.


  »Nein, Jan!« Köpcke entriegelte seine Stiefel und sprang hinterher. Brunner und die Stahlplatte passierten den Riss zur gleichen Zeit: die Panzerplatte drückte den Körper des Leutnants gegen den Boden und durchtrennte ihn auf Höhe der Brust.


  Der Sog brach ab, die Trägheit trieb Köpcke weiter und schlug seinen Kopf gegen die heruntergefahrene Stahlwand. Benommenheit zerrte an seinem Bewusstsein. Kälte kroch in seinen Körper. Sein Blick glitt durch die Zentrale. Verschwommen nahm er die Menschen wahr, die nach Luft schnappten. Brunners halbierten Körper, der unter ihm an den Boden gedrückt wurde. Topolski, der auf ihn zu kam. Markov, der zum raumseitigen Observatorium schwebte, um dem Kutter das Signal zu geben. Das Signal für die erste gewonnene Schlacht. Die erste Schlacht im Krieg für die Unabhängigkeit des Mars. Ein Krieg, der schon in den ersten Stunden hunderte Opfer gefordert hatte. Köpcke gab den Widerstand auf und sich der Bewusstlosigkeit hin.
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  Doktor Hauptmann von Ranke hätte es als eine Feuersäule beschrieben, eine fast massiv wirkende, flammende Emission, die das dichte, dunkelrote Blätterdach des marsianischen Urwaldes durchbrach wie eine haushohe Lanzette. Er hätte das grünliche Gleißen im Inneren erwähnt, vielleicht auch das ohrenbetäubende Zischen beschrieben, das damit einherging. Als Offizier des Kaiserlichen Wissenschaftlichen Korps hätte er sich jeder Gefühlsäußerung oder persönlichen Einschätzung bis zum Schluss seines Berichtes enthalten, doch wäre er sicherlich im Resümee kurz auf seine tiefe Ergriffenheit und ein intensives Gefühl der Furcht eingegangen, als er eine geschwärzte Gestalt unversehrt aus dem Flammenstrahl treten sah, selbst unheilvoll leuchtend, ein menschgewordener Odin, ein Übermensch gar, zornig und die Rache auf seinem Gesicht tragend.


  Dies alles hätte von Ranke zusammengefasst, und er hätte geschlossen, dass eine weitere Erforschung der Ruinen von Muspelheim mit erheblichen Risiken für Leib und geistige Gesundheit verbunden sei, dass es unumgänglich sei, die Stadt zu isolieren und den Zugang zu sperren.


  Unglücklicherweise las das vergöttlichte Wesen all dies in seiner ängstlichen Miene und tötete ihn an Ort und Stelle, direkt vor dem seltsamen Tempel im Wald auf dem Mars.


  


  * * *


  


  Der EO-55 war eine gute Maschine. Sein blankes Messinggehäuse harmonierte hervorragend mit jedem eleganten Interieur, deshalb wurde er bevorzugt in teuren Hotels wie dem Berliner Adlon eingesetzt, und seine hochpräzise Staffelwalzensteuerung konnte für diverse Aufgaben eingerichtet werden. Das Kalkül dieses speziellen Modells steuerte die Maschine soeben durch den Salon des Hotels, in dem sich Gäste aus Adel und Politik versammelt hatten, um über Geschäfte der Politik oder des Adels zu verhandeln. Kerzenschein vergoldete ihn, und Stimmgewirr umfloss seinen Orbit. Auf seinem zylindrischen Körper balancierte er eine Auswahl importierter Köstlichkeiten vom Mars, sowie einige hochprozentige Getränke sehr irdischer Herkunft. Dieser EO-55 konnte dank einer hochsensiblen Luftdruckmechanik nicht nur unbelebten Gegenständen ausweichen, er navigierte auch sicher um all die Damen der Gesellschaft in ihren Edelstahlkorsetten und die Botschafter und Konsuln mit ihren Monokeln und spiegelnden Zylindern herum.


  Einzig die Bahn von Heinrich Sangerhausen konnte er nicht vorausberechnen, da Sangerhausen zu betrunken war, um seinen eigenen Weg zu kennen.


  Sie stießen klirrend zusammen, jedoch tat sich niemand dabei weh: EO-55 besaß kein Schmerzempfinden und Sangerhausen war längst über eine Empfindung wie Schmerz hinweg. Stattdessen griff er dankbar nach einer Flasche mit klarer Flüssigkeit, die EO-55 mit sich geführt hatte, und torkelte, verfolgt von pikierten Blicken der versammelten Gesellschaft, vor die Tür des Hotels.


  Eben dort ließ sich seine Verlobte Elisabetha von Bärlepsch von einem Livrierten in den Mantel helfen. Als er aus der Tür stürmte warf sie ihm einen verzweifelten, aber auch ärgerlichen Blick zu.


  »Du bist wieder stockbetrunken, Heinrich!«, heulte sie und zog den Mantel eng um die Schultern.


  Sangerhausen hatte Schwierigkeiten, sie im Blick zu behalten, sie schien im Mosaik der Lichter auf und ab zu hüpfen. »Nicht betrunken genug für diese feine Gesellschaft«, lallte er.


  »Du führst dich auf wie ein Bauernlümmel! Ich schäme mich so für dich!«


  Neben ihnen hielt ein Automobil, eine chromblitzende Karosse der Allgemeinen Maschinenwerke München, wie Sangerhausen trotz des Nebels in seinem Kopf bemerkte. Irritiert wandte er sich wieder seiner Verlobten zu. »Ich erkenne dich kaum wieder, wennu mit diesen Schnöseln z'sammen bist.«


  Ein Fenster der Karosse wurde geöffnet und ein Mann lehnte sich heraus. »Mylady, belästigt Sie dieser Flegel?«


  »Botschafter!«, rief Elisabetha erfreut. Ohne weiter zu zögern, riss sie die Seitentür des Gefährts auf und zwängte sich in die Fahrgastzelle.


  Aus ihrer Reaktion schloss Sangerhausen, dass es sich um den Wagen des britischen Botschafters Sir Ian Householder handeln musste. Mit aller Geistesgegenwart die ihm verblieben war, griff er nach der Tür, ehe sie diese hinter sich zuziehen konnte.


  »Du steigst also lieber wie eine Bordsteinschwalbe zu diesem Snob in den Wagen, als mit mir gesehen zu werden?«


  »Heinrich, mir graut vor dir!«


  »Vor mir?«, er lachte gurgelnd. »Vor dir muss einem grauen! Zeig ihm die Narben, schließlich hast du dir die Rippen extra entfernen lassen, um in dein Korsett zu passen!«


  »Sir, ich muss doch sehr bitten!«, mischte sich Botschafter Householder ein und versuchte, Sangerhausen aus der Karosse zu schieben.


  »Householder«, grölte der, »halten Sie lieber irgendwelche Häuser, bevor ich -» Weiter kam er nicht, da er sich geräuschvoll über die hellen Lederpolster des AMM erbrechen musste.


  Die darauf folgenden politischen Verwicklungen zwangen ihn, eine lange Reise anzutreten. Eine sehr lange Reise.


  


  * * *


  


  Oft wird das menschliche Leben in einer Großstadt wie Berlin mit dem Wimmeln eines Insektenstaates verglichen. Das geschäftige Hin und Her der Passanten, Dampfwagen und Straßenbahnen zeigt auch tatsächlich gewisse Parallelen. Der Versuch jedoch, das verborgene Geschehen einer modernen Stadt mit einer Analogie aus der Natur zu versehen, muss scheitern. Das Rattern und Prasseln der Rohrpost kennt keine natürliche Entsprechung, sein Takt ist der Takt der Maschinen. Getrieben von heißem Dampf pulsieren minütlich tausende von Sendungen durch die Stahlkanäle der Städte. Selbst eine kleinere Universitätsstadt wie Hannover ist durchzogen von Rohren, wie ein Bimsstein von Löchern.


  So sinnierte Doktor Oberstleutnant Ludolf von Störmer im einundvierzigsten Stockwerk des neuen Universitätsturms, während er seinen Blick über die benachbarten Gärten schweifen ließ, und wie zur Bestätigung traf in diesem Moment eine Rohrpostsendung für ihn ein, machte pfeifend auf sich aufmerksam und rollte in den Eingangskorb.


  Sicher, der Ausblick ist schön, dachte er, aber ich hätte lieber mein altes Büro im Welfenschloss behalten. Und wer ist Schuld? Letztlich die Franzosen! Das neue Institut für die technische Verbesserung des Menschen breitete sich im prestigeträchtigen Schloss aus. Alle waren besessen vom Gedanken an den Übermenschen, den Mann, der durch an den Körper applizierte, dampfbetriebene Vorrichtungen über seine Biologie hinauswächst.


  Störmer schnaufte durch seinen grauen Bart, während er abwartete, dass die Rohrpost tickend abkühlte.


  Die Franzosen hatten es begonnen, mit ihren metallgeflügelten Tänzerinnen, den beräderten Clowns. Und jetzt war auch das Deutsche Reich davon befallen.


  Er ergriff das Metallrohr und entnahm ihm zwei zusammengerollte Depeschen aus Zelluloid.


  Die erste enthielt ein Schreiben vom Oberkommando des Wissenschaftskorps. Ihm wurde befohlen, den Verbleib von Doktor Generalmajor Lauenfeld zu untersuchen. Der letzte Bericht des Gelehrten war überfällig, und das Oberkommando verlor allmählich die Geduld. Seit Jahren hielt sich Lauenfeld in den Ruinen von Muspelheim auf, einer archäologischen Stätte außerirdischer Herkunft auf dem Mars, die bisher nur von untergeordnetem Interesse gewesen war.


  Das Oberkommando sagte ihm einen Assistenten und großzügige Mittel für technische Ausrüstung zu, ein mehr als ungewöhnlicher Schritt angesichts der eher geringen Bedeutung der Mission.


  Die zweite Depesche war als streng geheim gekennzeichnet. Störmer riss das Siegel auf und überflog den Inhalt. Er runzelte die Stirn.


  


  * * *


  


  Missmutig spießte Doktor Oberstleutnant Ludolf von Störmer mit einer Zange ein längliches Objekt auf und hielt es gegen die aufgehende Sonne. Es schien bläulich zu schimmern.


  »Ich vermute, dass es sich um den Schenkelmuskel eines Amphibiums handelt«, brummte er und pustete durch seinen Bart. »Die Franzosen hatten schon immer eine Vorliebe für wasserbewohnende Fauna.«


  Doktor Leutnant Heinrich Sangerhausen kaute sein Frühstück mit offensichtlichem Genuss. »Es liegt mir fern, Sie kritisieren zu wollen«, sagte er gutgelaunt, »doch ein französischer Koch könnte aus einem alten Armeestiefel und einer Pickelhaube ein Drei-Gänge-Menü zaubern, das des Kaisers würdig wäre.«


  Störmer ließ den dubiosen Froschrest zurück in die Würzsauce fallen und krümelte stattdessen an einem Weißbrot herum. »Ihr Enthusiasmus für alles Exotische in Ehren, aber die Kochkünste der Franzosen haben ihnen nicht ihre afrikanischen Kolonien gesichert.«


  Sangerhausen beendete sein Mahl und fuhr sich durch die - der aktuellen Mode entsprechend - mit Pomade zu Stacheln aufgestellten Haare. Er lehnte sich zurück. »Um so besser für uns, sonst gäbe es keinen Raumhafen in Deutsch-Guinea, der uns die Reise zum Mars ermöglicht hätte.«


  »Nur, um hier in Frankreich zu landen«, ergänzte Störmer grießgrämig. Er ließ das Brot auf seinen Teller fallen und zog eine Platinzwiebel aus einer Tasche seiner Expeditionsjacke. »Ich denke, wir sollten weitere politische Diskussionen auf die Zugfahrt verschieben, sonst müssen wir zu Fuß nach Asgard laufen.«


  Sie erhoben sich.


  »Sie meinen in die Anarchistische Volksrepublik Asgard?«, korrigierte Sangerhausen lachend.


  »Sie sind ein subversiver Revisionist!«


  »Dann sind Sie ein jurassischer Anachronismus!«


  Ihr gutmütiger Streit hielt die wenigen Schritte bis zum Bahnhof an, dann verstummte er angesichts der monströsen Pracht des gare centrale de Aresville. Die mit einem Pagodendach aus Stahl und Adamantiumglas überspannte Fläche hätte eine Kleinstadt fassen können, denn diese Abmessungen waren nötig, um die zehn Gleise des Kopfbahnhofs aufzunehmen. Derzeit standen vier Lokomotiven unter Dampf, hinter sich jeweils kilometerlange Züge, von denen nur die Personenwaggons in die Halle passten.


  Die Forscher gelangten über eine Bogenbrücke auf den Bahnsteig, wo sie eine Lokomotive der deutschen Baureihe 10001 erwartete, ein Leviathan aus Stahl mit drei Dampfmotoren von jeweils achttausend PS Leistung. Sie überragte die französischen Behemoth' auf den benachbarten Gleisen um gut das anderthalbfache.


  »Ein Glanzstück deutscher Ingenieurskunst«, fand Störmer die Sprache wieder.


  »Dem gewiss kläglich die Puste ausgehen würde, wenn sich das Kaiserreich nicht bald mit der AVA über neue Adamantiumerz-Verträge einigt«, gab sich Sangerhausen unbeeindruckt.


  »Politik, Politik«, grollte Störmer. »Seit dem zweiten Herero-Aufstand geifern alle nur noch von der Rohstoffkrise! Sind wir bereits so abhängig vom Adamantium? Haben wir nicht auf der guten, alten Erde genug Erze? Ich sage: Lasst den Mars den Franzosen und den Anarchisten, geben wir uns mit Afrika zufrieden! Seit die Neger in die Kolonien verbracht wurden, ist es ein irdischer Garten Eden.«


  Wie stets bei diesem Thema lief Sangerhausen ein leichter Schauer über den Rücken. »Sie unterschätzen die Lage. Ohne Adamantium würden andere Mächte uns überrennen. Adamantium härtet Glas gegen das Vakuum und ermöglicht den Bau besserer Dampfmaschinen und Raketen, als jeder gewöhnliche Werkstoff es vermöchte. Adamantium ist der Bindestoff, der das Deutsche Reich zusammenhält, ohne es würden die Raumkreuzer in lose Teile zerfallen, wie das Reich in seine Bundesstaaten Preußen, Bayern und Österreich.«


  Sie bestiegen einen auf dem Bahnsteig haltenden Schmalspurzug, dessen offene Waggons sie zur Mitte seines großen Bruders fuhren. Sie als Gäste der ersten Klasse hatten ein Anrecht auf diese Beförderung, die Fahrgäste der zweiten und dritten Klasse mussten mehrere hundert Meter zu ihren Abteilen zu Fuß zurücklegen.


  Ein Steward empfing sie im Waggon und geleitete sie in die dritte Etage. Sangerhausen bewunderte die Aussicht im zentralen Salonbereich des Waggons. Nach Art einer Orangerie war das Dach hier durch eine verglaste Konstruktion ersetzt worden, die einen Panoramablick ermöglichte. Elegant gekleidete Gäste nahmen hier bereits vor der Abfahrt ihr Frühstück ein.


  »Meine Herren, ihre Kabine«, sagte der Steward schließlich und entriegelte eine Mahagonitür rechts des Ganges. Störmer drückte dem Marokkaner einige Reichsmark in die Hand - seit der Revolution in Asgard waren die meisten Bediensteten Nordafrikaner - dann entfernte sich der Steward wieder. Sie betraten die Unterkunft.


  Ein dumpfer Aufprall war zu hören, dann taumelte Störmer rückwärts in den Gang zurück, die Hände um einen kurzen Wurfspieß verkrampft, der aus seiner Brust ragte. Er keuchte. Sangerhausen reagierte schnell. Er riss eine leichte Handfeuerwaffe aus seinem Rock, eine Miniaturausgabe, lediglich so groß wie zwei Fäuste, und legte auf den anscheinend von der Decke fallenden Gegner an.


  Der Anblick ließ ihn Augenblicke zögern.


  »Ein Breughelscher Dämon!«, schoss es ihm durch den Kopf. Dennoch drückte er ab.


  Die Kreatur wurde in die Brust getroffen und in die Kabine geschleudert. Sie begrub krachend einen Beistelltisch unter sich und blieb wie eine zerbrochene Gliederpuppe liegen.


  Sangerhausen wedelte den scharfen Pulverdampf beiseite und beugte sich über seinen Vorgesetzten. »Sind Sie schwer verletzt?«, fragte er besorgt.


  Störmer grunzte und rappelte sich etwas auf. Endlich gelang es ihm, den Speer aus seiner Brust zu ziehen, er blutete augenscheinlich nicht.


  »Nun, mein Hemd ist ruiniert«, sagte er, »außerdem habe ich unerträgliche Schmerzen in den Rippen, vermutlich eine Prellung.« Er humpelte in die Kabine und legte seinen Gehrock und sein Hemd ab.


  Erstaunt registrierte Sangerhausen, dass er darunter eine Weste aus Adamantiumgeflecht trug. »Wie konnten Sie wissen ...«


  »Später!«, unterbrach ihn Störmer.


  Derweil setzte sich der Zug stampfend in Bewegung. Selbst hier, mehr als zweihundert Meter hinter der Lokomotive, war das Dröhnen der Dampfmotoren zu spüren.


  Störmer beugte sich über den verhinderten Attentäter. Seine Gestalt schien, abgesehen von den dunkelbraun verfärbten Händen, menschlich, jedoch war sein Schädel bizarr verlängert, die Augen waren an Gottesanbeterinnen gemahnende, schräge Schlitze, eine Nase war nicht vorhanden, der Mund darunter eine reißzahnbewehrte Raute. Diesen Kopf ergriff Störmer zu Sangerhausens Entsetzen und löste ihn leicht vom Körper.


  »Eine Maske!«, erkannte er.


  Störmer nickte. »Ein Askari. Sehen Sie die Uniform?« Er wies auf die Bekleidung des Toten, eine beigefarbene Buschuniform der deutschen Afrikatruppen, allerdings hatte man die Abzeichen sämtlich entfernt und durch bizarre, barbarisch-bunte Stickereien ersetzt. In dieser Uniform befand sich ein gewöhnlicher, wenn auch schwarzer, Mensch.


  »Ich dachte die Asaker stünden in Diensten des Reiches?«


  »Nicht seit den Herero-Aufständen. Die meisten wurden zum Arbeitsdienst nach Asgard verbracht, seit dem Aufstand jedoch fehlt jede Spur von ihnen.«


  


  Sangerhausen wählte am Telephon die Nummer des Stewards und überließ diesem die Entfernung des Leichnams. Derweil zog sich Störmer um, ihr Gepäck war glücklicherweise bereits an Ort und Stelle. Der jüngere Wissenschaftler bewunderte ein wenig die Kaltblütigkeit, mit der der Ältere das Geschehen hinnahm. Sie beschlossen, den Salon aufzusuchen, bis die Kabine in Ordnung gebracht sei.


  Die Frühstücksgäste hatten sich verstreut, daher gehörte die Aussicht über vorbeiziehende Marswälder ihnen allein. Dichtes, rotes Laubwerk wechselte sich mit lichten violetten Auen an breiten Kanälen ab.


  Sangerhausen entnahm seinem Rock eine Zelluloid-Rolle und strich sie auf dem Tisch glatt.


  »Diese Karte konnte ich im archäologischen Institut in Aresville erstehen. Sie geht auf die erste Expedition unter Pierre Colin zurück.« Er tippte auf einen Punkt neben einer rötlichen Fläche. »Wir befinden uns hier. Um die Ruinen von Muspelheim zu erreichen» - sein Finger verfolgte eine kurze Bahn - »müssen wir uns noch etwa zweihundert Kilometer dem Yggdrasil nähern. Beachten Sie, dass der Berg auf dieser Karte den Namen Olympus Mons trägt.«


  Störmer nickte ungeduldig.


  »Den größten Teil der Strecke legen wir durch unsere Fahrt nach Asgard zurück. Von dort müssen wir eine Expedition von etwa fünfzig Kilometern durch den Urwald unternehmen. Unser Hauptproblem wird dabei die unklare Lage in der ehemaligen Kolonie sein.«


  »Verdammte Anarchisten«, knurrte Störmer.


  »Ich denke, wir können von Glück sagen, dass die Reichsbahn noch in unseren Händen ist und die Volksrepublik einer wissenschaftlichen Zusammenarbeit zugestimmt hat«, beschwichtigte Sangerhausen.


  »Ha!«, blaffte Störmer. »Die Marine wird ihren Teil Überzeugungsarbeit geleistet haben.«


  Sangerhausen bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Wie dem auch sei, ich denke, wir können Muspelheim in spätestens einer Woche erreichen, vorausgesetzt, der von den Anarchisten gestellte Kontaktmann hat die Expedition bei unserer Ankunft weitgehend vorbereitet.« Er legte einen Finger an sein bereits von Bartstoppeln gespicktes Kinn. »Ich frage mich, was für ein Mann in einer verarmten Kolonie Interesse an Wissenschaft hegt?«


  


  Sangerhausen irrte in zwei Punkten: Erstens war die ehemalige Kolonie keinesfalls verarmt. Bei ihrer Ankunft im Bahnhof fanden sie die Bewohner geschäftig wimmelnd wie einen Ameisenhaufen vor. Sicher war die Kuppel der Station noch immer von den Luftangriffen der Marine zerstört, und hier und da fand sich auch ein Bettler in zerrissener Husarenuniform in der Volksmasse, doch der Großteil der Bewohner wirkte, wenn auch nicht reich, so doch zumindest wohlgenährt. Direkt auf den Bahnsteigen war eine Unzahl von Marktständen aufgebaut, an denen man alles von der Bartcreme, über Hühner und Lurche bis zum Telephon erstehen konnte. Kleidung aus ungefärbter Baumwolle bestimmte das Bild, einfache, aber saubere Hemden; und selbst die Frauen trugen Hosen, ein Umstand, der Sangerhausen gleichermaßen verwirrte und faszinierte. Sie wirkten dadurch sehr unweiblich, weil ihre Hüften so gar nicht nach der Mode des Reichs betont wurden, andererseits ermöglichte der zuweilen dünne Baumwollstoff Einblicke in den Körperbau, die er bisher vorwiegend aus anatomischen Werken kannte.


  Sein zweiter Irrtum betraf den Kontaktmann, es handelte sich nämlich um eine Frau. Sie stellte sich ihnen als Clara Delbrück vor, indem sie ihnen burschikos die Hände schüttelte.


  Störmer setzte dabei einen angeekelten Gesichtsausdruck auf, den er bisher für französisches Essen reserviert hatte. Sangerhausen war indes sehr angetan von der Beobachtung, dass sie offenbar statt des üblichen Korsetts eine sehr viel leichtere und knappere Bekleidung aus Stoff unter dem leichten Baumwollhemd trug.


  »Fräulein Delbrück«, unterbrach Störmer seine Begutachtung, »ich bin verwirrt! Ich hatte erwartet, dass uns ein Wissenschaftler ihrer - äh - Republik in Empfang nimmt.«


  Delbrück lächelte kalt. »Ich habe vor dem Umbruch an der Universität von Asgard einen Abschluss in Anthropologie und Urgeschichte erworben. Reicht Ihnen das als Qualifikation?«


  »Sie missverstehen mich«, polterte Störmer. »Ich dachte, Sie wären ... nun, äh ...« Er rang nach Worten, gab es dann auf und schnappte nach Luft.


  »Sie meinen ein Mann?«, fragte Delbrück.


  Störmer nickte mit rotem Gesicht.


  »Ich fürchte, Sie werden sich mit mir abfinden müssen.« Delbrück wandte sich nun Sangerhausen zu und lächelte ihn an. Er errötete und sah zu Boden.


  Ihre Augen haben die Farbe der Baumwolle, dachte er. Warum interessiert mich das? Sie sieht nicht einmal wie eine Frau aus!


  »Die Universität wurde geschlossen«, fuhr sie fort, »nachdem der größte Teil des Lehrpersonals wegen kontrarevolutionärer Umtriebe hingerichtet oder ausgewiesen werden musste.«


  »Barbarisch«, zischte Störmer, worauf Delbrück jedoch nicht weiter einging.


  »Ich habe ein bewaffnetes Kommando veranlasst, Ihr Gepäck in eine Unterkunft zu bringen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne.«


  »Bewaffnetes Kommando?«, erkundigte sich Sangerhausen.


  Wieder zeigte sie ihm dieses Lächeln. »Sie vergessen, dass dies eine Anarchie ist. Was denken Sie, wie lange Ihr Gepäck unbewacht in Ihrem Besitz geblieben wäre?«


  


  Delbrück hatte alles perfekt organisiert. Sie wurden im nördlichen Stadtteil Neu-Kreuzberg untergebracht, einer Villengegend, die ehemals dem Adel vorbehalten war. Jetzt war es ein Vergnügungsviertel, ihr Quartier schien zur Hälfte ein Stundenhotel, zur anderen Hälfte ein Freudenhaus zu sein.


  Störmer war sichtlich erleichtert, als sie nach drei Tagen bereit zum erneuten Aufbruch waren. »Ich hätte es keinen weiteren Tag in diesem Sündenbabel ausgehalten!«


  Sangerhausen hob einen Finger ans Kinn. »Die Leute scheinen auf eine verdrehte Art am Adel zu hängen. Ist Ihnen aufgefallen, dass alle Freudenmädchen wie Damen der Gesellschaft gekleidet sind?«


  Störmer schnaubte. »Ich weiß nicht, in welcher Gesellschaft Sie verkehren, ich jedenfalls habe noch keine Frau von Stand barbusig in der Öffentlichkeit herumspazieren gesehen!«


  »Ich bezog mich eher auf den Schnitt der Kleider.« Da Sangerhausen bemerkte, dass dem Doktor Oberstleutnant das Thema unangenehm war, schwieg er, während sie weiter ihre Ausrüstung verstauten.


  In den strapazierfähigen blauen Uniformen des Wissenschaftskorps samt Pickelhauben erschienen sie schließlich am Bahnhof. Delbrück war mit einer ähnlichen Kluft in dunkelgrau angetan.


  »Schön, dass Sie pünktlich sind«, begrüßte sie sie. »Sie können gleich beim Beladen helfen.«


  Sangerhausen ergriff sofort eine vor ihm stehende Kiste, während Störmer mit verschlossener Miene zögerte, sich dann aber fügte. Sie schoben die Kisten im Gepäckwagen eines kurzen Zuges zusammen, der außer diesem Waggon nur aus einem Personenwagen und einer rostigen Lokomotive der Baureihe 8500 bestand. Sangerhausen erinnerte sich, dass diese Maschinen noch keinen Adamantiumkessel hatten, sondern aus herkömmlichem Stahl konstruiert waren.


  »Hervorragend!«, meckerte Störmer, als sie verschwitzt in die zerschlissenen Ledersitze des Personenwagens fielen. »Wir fahren mit einem Museumsstück auf Urwaldexpedition.«


  Sangerhausen entnahm seinem Rock eine flache Metallflasche, trank einen Schluck und bot sie dann Störmer an. »Branntwein?«, fragte er.


  »Nein danke«, knurrte dieser, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich hätte gern einen Schluck«, sagte Delbrück und nahm dem erstaunten Sangerhausen die Flasche aus der Hand. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, ihr überhaupt etwas anzubieten.


  Gebannt beobachtete er, wie sie den Verschluss abdrehte und die Flasche an die Lippen setzte.


  »Haben Sie noch nie eine Dame trinken sehen?«, fragte sie, als sie ihm den Flachmann zurückreichte.


  »Ehrlich gesagt: Nein«, stotterte er. »Zumindest keine Dame der Gesellschaft.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Nun, unsere Gesellschaft ist ein wenig anders, stimmt's?«


  


  Sie fuhren nun nordwärts auf den Yggdrasil zu, auf einer eingleisigen Strecke, die zu einer aufgegebenen Bergbausiedlung führte. Die Anarchisten unterhielten dort, wie Delbrück ihnen erzählte, eine Poststation, die jedoch nur unregelmäßig von dem Zug angefahren wurde. Sie beabsichtigten, sich dort mit einem einheimischen Führer namens Wilhelm Mbeki zu treffen, um dann das letzte Stück zu Fuß zu bewältigen.


  Da der Zug weitgehend automatisch von einer Staffelwalzen-Maschine gesteuert wurde, verbrachte der Zugführer, ein schweigsamer Mann namens Carl Riese, viel Zeit mit ihnen im Personenwagen.


  Es traf ihn daher ebenso unerwartet wie sie, als die Staffelwalzen-Maschine einen plötzlichen Nothalt auslöste. Sie wurden von ihren Sitzen geschleudert. Nicht befestigte Ausrüstungsgegenstände polterten haltlos zwischen den Sitzbänken herum. Mit kreischenden Bremsen kam der Zug zum stehen.


  »Höllenhunde!«, fluchte Riese und klopfte seine Eisenbahnermütze ab. »Nicht schon wieder!«


  Vorsichtig stiegen sie aus. Sie waren mitten in einer langgestreckten Rechtskurve stehengeblieben. Zu beiden Seiten befand sich undurchdringlicher Urwald, die Sonne warf nur trübrotes Zwielicht durch das dichte Blattwerk.


  Sangerhausen brachte seine Schusswaffe in Anschlag und auch Störmer zog seinen Säbel.


  Störmer klopfte mit dem Säbel gegen einen jungen Baum, der bis zum Bahndamm gewachsen war. »Es ist ein perfekter Platz für einen Hinterhalt.«


  »Mehr Asaker?«, fragte Sangerhausen.


  Angespannt lauschten sie einen Moment, doch außer einem entfernten Grunzen unbestimmbarer Waldtiere war nichts zu hören.


  In einer Reihe gingen sie zur Lokomotive, die sich selbst unter Dampf hielt. Nun konnten sie den Grund für den Nothalt erkennen: Ein Baum von gut acht Metern Dicke lag quer über dem Gleisbett.


  Störmers Schnauzbart sträubte sich regelrecht. »Was für eine Schlamperei! Ein Baum dieser Größe hätte ausgeschlagen werden müssen, bevor er die Strecke blockieren kann!«


  Delbrück inspizierte das untere Ende des Urwaldriesen. »In diesem Fall ist Ihr Einwand unberechtigt«, vermeldete sie. »Offenbar ist der Baum woanders gefällt und dann mit Absicht hergebracht worden.«


  »Also doch Sabotage.« Sangerhausen steckte die Waffe wieder in den Rock. »Aber wir können unmöglich zu Fuß weitergehen. Haben wir Räumwerkzeuge für solche Fälle dabei?«


  Riese nickte. »Allerdings müssten wir den Stamm zersägen, bevor die Lok ihn beiseite schieben kann. Bei der Dicke dauert das Tage.«


  Sangerhausen setzte sich auf das Gleis und ließ die Schultern hängen. »Was für ein Schla-»


  »Hören Sie auf zu lamentieren und helfen Sie mir lieber«, unterbrach ihn Störmers Stimme aus Richtung des Güterwagens. Sie drehten sich um und sahen, wie Störmer die längliche Kiste, die Sangerhausen schon in Asgard bemerkt hatte, aus dem Waggon zerrte. Er eilte hinzu, und gemeinsam hievten sie den Kasten in das violette Gras neben dem Schotterbett. Riese kam mit einem Kuhfuß hinzu und begann den vernagelten Deckel aufzusprengen.


  »Sie hatten mich gefragt, worum es sich hierbei handelte«, begann Störmer mit selbstzufriedenem Ausdruck zu erklären. »Nun, haben sie jemals von kohärenten Lichtstrahlen gehört?«


  »Kann ich nicht behaupten«, sagte Delbrück und auch Sangerhausen schüttelte den Kopf.


  Mit einem zufriedenen Schnauben begann der Doktor Oberstleutnant nun, eine Reihe von verschieden großen Tuben der mit Samt ausgeschlagenen Kiste zu entnehmen. Während er sie zusammenschraubte, erklärte er: »Stellen Sie sich vor, Sie würden von einem Schwarm Sperlinge attackiert. Ein jeder Vogel vermag nur wenig, selbst ein Aufprall aus vollem Flug reicht kaum, ihnen mehr als einen blauen Fleck beizubringen.« Er unterbrach sich kurz, um die zusammengesetzte Röhre anzuheben. »Doktor Sangerhausen, wären Sie so freundlich, den Dreifuß auszuklappen? Dankeschön!


  Nehmen Sie nun aber an, die Spatzen kämen in synchronen Angriffswellen, immer ein ganzes Geschwader gleichzeitig. Die kombinierte Wucht ihres Anpralls würde Ihnen schwer zu schaffen machen, ich behaupte sogar, dass sie Sie von den Füßen fegen würde und Sie mit ein paar gebrochenen Rippen zurückließe.« Er zog einige Flügelmuttern an und begutachtete sein Werk, eine einem Fernrohr nicht unähnliche Apparatur aus poliertem Stahl, in deren Mitte eine konzentrische Anordnung fast unterarmlanger Glasröhren zu sehen war. »Gewöhnliches Licht ist wie ein ungeordneter Vogelschwarm, kohärente Lichtstrahlen jedoch entsprechen der organisierten Angriffsformation.« Störmer befüllte nun eine koffergroße Adamantium-Dampfmaschine mit einem flüssigen Treibstoff und setzte sie in Gang. Über ein dickes Kupferkabel war sie mit dem Apparat verbunden. Er peilte kurz das Rohr entlang und justierte dann an einer Winkelskala am Dreifuß. »Bitte treten Sie zurück und sehen Sie nicht in den Strahlengang!«


  Auf einen Handgriff Störmers hin ergleißten die Röhren in einem unerträglichen Licht, so dass die Umstehenden unwillkürlich einen Schritt zurücktraten und die Augen beschirmten. Gleichzeitig flammte am Baumstamm eine handtellergroße Feuerzunge auf, die sich, wie durch Magie der Bewegung des Apparats folgend, abwärts durch das Holz fraß. Bereits nach wenigen Augenblicken war der Stamm entlang eines sauberen Schnitts neben dem Gleis durchtrennt.


  »Beeindruckend!«, kommentierte Delbrück. »Doch Sie sagten, es handele sich um Licht. Warum war dann kein Strahl zu sehen?«


  Störmer schien es unangenehm, der Frau zu antworten, doch Sangerhausen und der Eisenbahner sahen ihn auch mit fragenden Mienen an.


  »Licht ist nur sichtbar, wenn es direkt ins Auge fällt. Kohärentes Licht breitet sich nur entlang seines Vektors aus, doch würde ich Ihnen nicht empfehlen, sich in diesen zu begeben«, dozierte er schließlich.


  Nach Anweisung des Eisenbahners Riese setzten sie den Licht-Apparatus mehrmals um und trennten auf diese Weise drei Baumscheiben von beträchtlicher Dicke aus dem Stamm. Dies dauerte einige Zeit, weil die Dampfmaschine das Gerät immer von neuem aufladen musste. Die letzte Scheibe rollte schließlich unter brechenden Geräuschen den Bahndamm hinab in den Urwald.


  Nur Sekunden darauf antwortete ein tierhaftes Brüllen, und ein alptraumhafter Wirbel aus Hauern und Fell schoss heran, Riese unter sich begrabend.


  Störmer erstarrte vor Schreck, auch Sangerhausen besaß diesmal nicht die Geistesgegenwart, seine Feuerwaffe zu ziehen. Einzig Delbrück ergriff behände das herumliegende Brecheisen und drosch damit auf die dämonische Kreatur ein, die noch immer nicht von Riese abließ. Endlich trollte sich das Tier doch, eine dünne Blutspur nach sich ziehend. Sangerhausen erhaschte einen Blick auf das Wesen, es gemahnte ihn an ein schlankes, schwarz bepelztes Flusspferd, jedoch mit muskulösen Beinen und vier gewaltigen Hauern im Kiefer, unter einer buckligen Stirn. Es schien keine Augen zu haben.


  »Was in Gottes Namen war das?«, japste er.


  Delbrück ließ das Eisen fallen und stützte sich auf die Knie. »Ein Wühlschwein. Das ist seltsam!«


  »Fürwahr!«, stimmte Sangerhausen zu und half Riese auf. Er blutete aus einigen übel aussehenden Schürfwunden an Händen und Wangen. »Es schien keine Augen zu haben.«


  »Doch, doch. Unterhalb des Mauls«, sagte Delbrück. »Aber das meine ich nicht. Es ist ein Aasfresser. Ich frage mich, was es hier getan hat.«


  Sie vergewisserten sich, dass Riese soweit wohlauf und in der Lage war, die gelösten Holzblöcke mit der Lokomotive beiseite zu schieben. Störmer begann seine Apparatur zu verstauen. Währenddessen kamen Delbrück und Sangerhausen überein, die Richtung zu untersuchen, aus der das Marsschwein aus dem Wald hervorgebrochen war.


  


  »Oh mein Gott!« Blut quoll unter Delbrücks Stiefel hervor. Sie verzog das Gesicht und sprang einen Schritt zurück. Dabei stieß sie gegen Sangerhausen. Sie fuhr herum. »Können Sie nicht aufpassen, wohin Sie laufen? Da liegt eine Leiche!«


  Sangerhausen starrte an ihr vorbei in die Baumkronen. »Und da hängt eine weitere«, brachte er hervor.


  Delbrück sah nach oben. »Beides Asaker. Was wollten die hier?«


  »Wahrscheinlich handelt es sich wirklich um einen Hinterhalt, wie der Oberstleutnant zuerst vermutete.« Er erzählte von dem Anschlag im Zug. »Es fragt sich nur«, schloss er, »wer dieses Attentat hier vereitelt hat.«


  


  Die Stimmung nach ihrer Rückkehr zur Lokomotive war beklommen. Der versuchte Überfall durch die Asaker war seltsam genug, doch ihr unheimlicher Tod beschäftigte sie noch mehr.


  Schweigend, die Schusswaffen im Anschlag beobachteten sie den vorbeiziehenden Urwald. Doch die Fahrt verlief ereignislos, sie erreichten die Poststation unbehelligt.


  Wilhelm Mbeki erwartete sie auf dem hölzernen Bahnsteig.


  »Noch ein Askari«, blaffte Störmer.


  »Ich bin zwar Witbooi«, antwortete Mbeki freundlich, »aber ich stand nie in Diensten des Militärs. Als Arbeitssklave kam ich auf den Mars, doch nun bin ich ein freier Mann.«


  »Hätte ich mir denken sollen, bei dem Namen«, murmelte Störmer, während die anderen Mbeki die Hand gaben.


  Sie verbrachten einen Tag damit, auszuruhen und Vorbereitungen für die Weiterreise zu treffen. Abgesehen von Mbeki war die Station unbesetzt, und wurde, wie sie erfuhren, meist lediglich von Staffelwalzen-Maschinen gegen wilde Tiere beschützt. Die Minen waren seit langem aufgegeben und die Ruinen waren nur für Wissenschaftler von Interesse.


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag befanden sie sich bereits mitten im Wald. Riese war mit dem Zug auf dem Rückweg nach Asgard, er würde erst in zwei Wochen zurückkehren.


  Die Luft war verdichtet wie in einem Kolben, und es schien Sangerhausen, als wateten sie eher, anstatt zu marschieren. Die Dampfmaschine, die ihr Gepäck trug, rollte schnaufend hinter ihnen her und warf zwischen den Bäumen hohle Echos.


  »Herr Mbeki«, sagte er, »ich hörte, sie dienten bereits Doktor Generalmajor Lauenfeld als Führer?«


  »Das stimmt. Ich zeigte seiner Expedition eben diesen Weg.«


  »Und Sie wissen nichts über seinen Verbleib?« Sangerhausen stützte sich auf einen Baumstumpf und wischte Schweiß aus seinem Gesicht.


  »Nachdem der Doktor Hauptmann Muspelheim erreicht hatte, ging ich zur Poststation zurück. Wir kamen überein, dass ich sie nach zwei Wochen mit Nachrichten und Vorräten versorgen sollte, doch das Lager war verlassen.«


  Störmer sah den Schwarzen mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Es würde mich nicht wundern, wenn er ...«


  Mbeki tat, als habe er die Bemerkung überhört.


  


  Lauenfelds Basislager erwies sich tatsächlich als verlassen. Sie setzten das geräumige Hauptzelt instand und errichteten ein kleineres daneben für Delbrück. Als die Sonne in violettem Feuer am Horizonts versank, setzten sie eine von Staffelwalzen gesteuerte Alarmanlage in Gang, die sie vor Tieren beschützen sollte. Getränkte Kohlebriketts verbrannten in einem kleinen Ofen und verbreiteten Wärme in der - im krassen Gegensatz zum Tag - kühlen Nacht.


  Mbeki verabschiedete sich als erster, Störmer folgte mit sichtlichem Missbehagen, die Nacht mit dem Witbooi in einem Zelt verbringen zu müssen.


  Delbrück und Sangerhausen saßen schweigend vor dem Ofen und starrten in die Glut.


  »Wissen Sie«, begann Delbrück schließlich, »wenn Sie möchten, ich meine, vielleicht, mögen Sie ja bei mir im Zelt ...« Sie brach ab und drehte den Kopf zur Wand des Urwaldes.


  »Nicht, dass mir das unangenehm wäre, aber ein solches Angebot -»


  »Nein.« Sie senkte den Blick scheu. »Nicht was Sie denken. Es ist nur diese Nacht, in der ich nicht allein sein kann. Die Witbooi nennen sie die Nacht des Blicks, wegen der Monde.«


  Sangerhausen sah zum Himmel. Tatsächlich standen Deimos und Phobos wie zwei böse Augen dort. »Gut, in dem Fall ...«


  Ohne sich zu entkleiden legten sie sich nebeneinander ins Zelt. Bald darauf schlief Sangerhausen ein.


  Er erwachte nur noch einmal kurz davon, dass Delbrück sich an ihn kuschelte.


  


  Am nächsten Morgen waren Delbrück und Mbeki mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt, als Störmer ihn beiseite nahm.


  »Mein bester Doktor Leutnant Sangerhausen«, flüsterte er, »es ist mir klar, dass ich ein Opfer von Ihnen verlange, aber ich denke, wir sollten uns in zwei Gruppen aufteilen, um verschiedene Grabungen zu überprüfen, die Lauenfeld in seinem letzten Bericht dokumentiert hat.«


  Sangerhausen zwinkerte. »Inwiefern ist das ein Opfer?«


  »Nun«, wand sich der Oberstleutnant, »ich wage es nicht, die Anarchistin und diesen Schwarzen zusammen ziehen zu lassen, sie bringen es fertig und hecken irgendeine Teufelei gegen uns aus. Daher muss ich Sie mit Fräulein Delbrück einteilen. Sie scheinen besser mit ihr umgehen zu können als ich. Ich selbst werde notgedrungen mit dem Witbooi arbeiten müssen.« Er pustete durch seinen Schnauzbart.


  Sangerhausen hatte einige Mühe, ernst zu bleiben. »Im Dienste des Kaiserreichs nehme ich das auf mich.«


  »Sie sind ein Patriot, trotz Ihrer zeitweiligen politischen Umnachtung.«


  »Umnachtung, ja, das trifft es«, sagte Sangerhausen und dachte an die Nacht des Blicks.


  Muspelheim zeigte erst bei Licht seine ganze, außerirdische Großartigkeit. Eine Gruppe von acht Pyramiden, jede in der Größe ihrer irdischen Schwester von Gizeh ebenbürtig, beherrschte eine Fläche von fast zehn Quadratkilometern. Pierre Colins Expedition hatte sie völlig unberührt vom Urwald vorgefunden, die kriechenden, saugenden Organismen des Mars drangen nicht auf das Gebiet der Ruinen vor. Alle Gebäude und die Straßen dazwischen schienen aus massivem Eisen zu bestehen. Sie waren rostig, doch für ihr Alter, das Colin auf etwa 14000 Jahre geschätzt hatte, erstaunlich gut erhalten. Trotz des immensen Wertes, den eine solche Menge von Eisen repräsentierte, hatte es niemand gewagt, diesen Schatz zu bergen. Lediglich Wissenschaftler fühlten sich von Muspelheim angezogen, Prospektoren, Glücksritter und Abenteurer mieden die Stätte.


  Lauenfeld hatte vierzehn Plätze dokumentiert, die seinem Bericht nach interessante Artefakte enthalten könnten. Sie planten für jede Gruppe einen Pfad, der je sieben der Punkte umfassen sollte, um dort nach Anzeichen über den Verbleib Lauenfelds und seines Assistenten von Ranke Ausschau zu halten.


  


  Am späten Vormittag zogen Wolken auf und tauchten die Ruinen in violettes Zwielicht. Missmutig schlitterte Störmer eine rostüberzogene Rampe hinab, Mbeki dicht auf den Fersen. Sie waren auf dem Weg zu Punkt Nummer drei, einer Gruppe von fünf exakten Kugeln unbestimmten Zwecks, die inmitten einer Vertiefung zwischen den Pyramiden lagen. Er konnte sie bereits ausmachen, jede war mehr als doppelt so groß wie ein Mensch.


  »Meinen Sie, die Erbauer dieser Anlage waren in irgendeiner Weise menschenähnlich?«, fragte er.


  Wilhelm Mbeki blieb stehen und sah ihn an. »Wer könnte das sagen?«, antwortete er. »Kann man an den kulturellen Werken eines Stammes seine Menschlichkeit ablesen?« Er schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie die Maschinen und Häuser von Berlin, und denken Sie sich alle beweglichen Objekte hinfort. Könnte man nur aus diesen leeren Hüllen auf ihre Bewohner schließen?«


  Störmer schauderte beim Gedanken an ein entvölkertes Berlin, daher wechselte er das Thema. »Sie waren in Berlin?«


  Mbeki wandte sich ab und ging weiter. »Vor langer Zeit«, sagte er, ohne sich umzuwenden, »lange vor den Aufständen. Sie können das nicht glauben, nicht wahr?«


  Störmer schloss wieder zu ihm auf. »Warum sollte ich das bezweifeln?«


  »Sie trauen mir nicht, weil ich schwarz bin. Deshalb halten Sie auch Ihren wirklichen Auftrag geheim.«


  Ein hohles Gefühl bemächtigte sich Störmers, doch er bemühte sich ruhig zu bleiben. »Was meinen Sie damit? Mein wirklicher Auftrag?«


  Mbeki lachte freundlich. »Sie unterschätzen die Anarchisten, auch wir haben noch Verbindungen zur Erde! Ich meine Ihren Auftrag, den Verbleib der Herero-Sklaven zu untersuchen. Sie zurückzubringen, damit sie dem Reich dienen können, und eine neue deutsche Marskolonie aufbauen können.« Seine Stimme gewann einen bitteren Klang.


  Störmer schwieg betroffen. Dann sagte er: »Ich will Ihnen nichts vormachen. Ich habe tatsächlich den Auftrag, den Aufenthaltsort der verschwundenen Herero zu ermitteln. Aber ich weiß nichts von Plänen, die sich mit der Versklavung dieses Volks befassen.«


  Sie hatten die erste der großen Kugeln erreicht und umrundeten sie nun. »Ich bin Witbooi«, sagte Mbeki, »und die Herero waren nicht immer unsere Freunde. Aber die Deutschen haben beide Stämme betrogen, und ich werde es nicht zulassen, dass sie erneut in Unfreiheit gelangen.«


  »Wissen Sie denn, wo sich die Herero aufhalten?«


  Mbeki hielt an und sah Störmer ernst in die Augen. »Ja«, sagte er, »sie stehen hinter Ihnen.«


  Störmer fuhr herum. Neben der Kugel standen etwa zehn Asaker mit erhobenen Wurfspießen.


  


  »Halten Sie mich ruhig für neugierig«, sagte Delbrück und stocherte mit ihrem Klappspaten am Fuß einiger Säulen, »aber was hat Sie auf den Mars verschlagen?«


  Sangerhausen beschattete seine Augen mit der Hand und betrachtete ausgiebig den oberen Teil der Obelisken. Es handelte sich um vereinzelt stehende Monolithen aus demselben eisenartigen Material, aus dem hier alles zu bestehen schien. Die Oberfläche der seltsamen Gebilde war mit Mustern oder technischen Gravuren übersät, die Sangerhausen an ein Luftbild von Berlin erinnerten.


  »Was denken Sie, welchen Zweck hatten diese Obelisken?«, fragte er.


  »Sie lenken ab«, warf Delbrück ihm vor. Sie stützte sich auf den Spaten und sah ihn direkt an. »Sind Sie auf der Flucht?«


  Sangerhausen zögerte. »So könnte man es nennen«, gab er dann zu. »Ich war mit Elisabetha von Bärlepsch verlobt.«


  »Der Tochter des Grafen von Bärlepsch? Was haben Sie angestellt? Sie geschwängert?« Sie kicherte.


  »Wenn es das nur wäre«, seufzte er. »Ich habe im Suff das Automobil des britischen Botschafters ruiniert. Von Bärlepsch konnte nur mit Mühe einen politischen Eklat abwenden. Er sorgte dafür, dass ich die Assistentenstelle bei von Störmer bekam.«


  »Ich glaube, diesen Platz können wir abhaken«, sagte Delbrück. »Wenn Lauenfeld hier war, hat er zumindest keine Grabung veranlasst.« Sie schulterte ihr Marschgepäck, dann brachen sie auf. »Der nächste Punkt ist eine Einrichtung, die von Ranke als 'Brunnen' bezeichnet. Soweit ich das sehe, ein etwa vierzehn Meter tiefer Schacht. - Sie sind ja ein ganz Schlimmer«, setzte sie hinzu.


  »Ich hatte mir überlegt, dem Alkohol abzuschwören, allerdings ist diese Expedition nicht gerade die ideale Gelegenheit dazu.« Er entnahm seinem Rock die Taschenflasche und hielt sie Delbrück hin. »Möchten Sie?«


  »Gern.« Sie griff danach. »Mh!« Sie würgte und schluckte dann krampfhaft.


  »Was ist?« Sangerhausen blieb stehen. »Ist er zu stark?«


  Delbrück hustete. »Nein, das ist es nicht.« Sie deutete auf den Schacht, den sie inzwischen erreicht hatten: Ein quadratisches Loch von gut zwei Metern Kantenlänge, umfasst von einem massiven Eisenrahmen. Um den Schacht herum lag etwas, das Sangerhausen zunächst für modrige Schlingpflanzen gehalten hatte, bevor ihm einfiel, dass es auf dem Gelände von Muspelheim keine Vegetation gab. Er trat näher und erkannte verrottete Uniformen, darunter weißliche Knochen.


  »Noch mehr tote Asaker«, flüsterte er. »Was mag sie getötet haben, und warum?«


  »Sie waren mir im Weg«, schnarrte eine Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum. Aus dem Schatten eines Torbogens trat eine Gestalt, die zunächst sehr menschlich wirkte, tatsächlich musste es sich, wie Sangerhausen schloss, um Lauenfeld handeln. An seinem Körper klebten die verkohlten Reste von etwas, das seine Korps-Uniform gewesen war, der spezialimprägnierte Stoff bildete nun eine massive Schicht von Kohle um ihn. Seine Haut war von einem tiefen, glänzenden Schwarz, als wäre er durch irgendeinen unbegreiflichen Prozess in ein Standbild aus Onyx verwandelt worden. Jedoch bewegte er sich.


  »Doktor Generalmajor Lauenfeld!«, rief Sangerhausen. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Sorgen Sie sich nicht, mein Guter«, knarrte Lauenfeld. Auch seine Stimmbänder schienen verändert, es klang, als versuche eine Dampforgel zu sprechen. »Mir geht es besser als je zuvor.«


  »Sie müssen sofort in ein Hospital! Und wo ist Ihr Assistent, von Ranke?« Delbrück war sichtlich entsetzt: mit aufgerissenen Augen starrte sie die Gestalt an, die einmal der Doktor Generalmajor gewesen war.


  »Genug Geschwätz für heute.« Lauenfeld begann zu glühen, seine schwarze Haut bekam einen grünlichen Schimmer, als wäre ein Feuer in seinem Inneren entzündet worden. Gegen seine rostrote Umgebung bildete er einen außerweltlichen Kontrast und leuchtete nach wenigen Augenblicken so stark, dass sie die Augen abwenden mussten. »Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt, dieselbe Wahl, vor der Sie nun stehen: Werden Sie sich mir als Kaiser des Sonnensystems unterwerfen, oder möchten sie noch am Platze sterben?«


  »Was soll das?« Sangerhausen konnte die Hitze spüren, die nun von Lauenfeld ausging. Gleichzeitig zitterte sein Körper angesichts des seltsam veränderten Generalmajors. »Wir sind treue Untertanen des Kaisers, wir werden uns keiner anderen Autorität beugen!«


  Lauenfeld lachte, eine eigentümlich menschliche Regung an ihm, der nun wie eine lebende Flamme wirkte. Ascheflocken seines vormaligen Rocks lösten sich und trudelten in einer Wolke herum. »Das gilt vielleicht für sie, aber wohl kaum für diese kleine Anarchistin! Der Kaiser ist schwach, dass er die Existenz eines solchen Staatsgebildes» - er spuckte das Wort aus - »überhaupt zulässt! Geführt von Frauen und Negern!«


  Delbrück umklammerte ihren Spaten, als könne er ihr als Waffe gegen das Monstrum dienen. Sie nahm sich sichtlich zusammen, doch ihre Stimme zitterte: »Sie fürchten die Schwarzen, nicht wahr? Sie töten die Asaker, wo sie können.«


  »Lächerlich!«, dröhnte Lauenfeld. Die Flammen bildeten mittlerweile eine brüllende Säule von gut vier Metern Höhe. »Ich bin der Übermensch, den Nietzsche voraussah, ich bin das biblische Omega! Der Kaiser ist schwach, er konnte nicht verhindern, dass die Herero revoltierten und so viele Deutsche töteten! Unter meiner Herrschaft wird das nicht passieren, ich werde ein Reich des Friedens führen, als gütiger, strenger Vater über meine Kinder.«


  »Was für ein Vater tötet die Kameraden seiner Kinder? Die Herero sind meine Landsleute!« Delbrück zitterte jetzt am ganzen Körper.


  »Ein Neger kann nie Landsmann einer Deutschen sein, so können Sie auch keine Deutsche sein. Sie wählen also den Tod.« Das Brüllen der Flammen steigerte sich zu einem hohen Kreischen, und um die Mitte der Flammensäule, in deren Zentrum die Gestalt Lauenfelds kaum noch auszumachen war, bildete sich ein Ring aus Licht, der schnell zu rotieren begann. Delbrück zog Sangerhausen heran und drückte ihn schützend an sich.


  Sangerhausens Ohren waren inzwischen taub vom sich stetig steigernden Lärm. Er schloss die Augen, umarmte Delbrück und wartete auf den Tod. Heiße Gase und Strahlung verbrannten sie, sie kauerten sich zusammen. Er überlegte, was er ihr hätte sagen wollen, aber bei dem sie umtobenden Inferno wäre jeder Versuch etwas zu rufen vergeblich gewesen.


  


  Dann war es plötzlich vorbei, und Sangerhausen fand sich zu seinem Erstaunen am Leben. Vorsichtig erhob er sich, die verbrannte Haut schmerzte an den Gelenken. Er blinzelte in Richtung der vormaligen Feuersäule, doch weder von den Flammen, noch von Lauenfeld war etwas zu sehen, lediglich ein sternförmiges Brandmuster war zurückgeblieben.


  »Mein Gott, Sangerhausen!«, sagte jemand. »Zum Glück sind Sie am Leben, ich glaubte Sie schon verloren!«


  Im Torbogen standen Störmer und Mbeki, zwischen sich den kohärenten Licht-Apparatus.


  Delbrück erhob sich nun ebenfalls. »Was ist passiert?«, fragte sie und strich sich eine von der Hitze gekräuselte Strähne aus dem geschwärzten Gesicht.


  »Fräulein Delbrück, ich freue mich, auch Sie lebendig zu sehen«, sagte der Doktor Oberstleutnant. »Was Ihre Frage betrifft«, fuhr er fort, »ich denke, dass der Licht-Apparatus dem verabscheuungswürdigen Doktor Generalmajor Lauenfeld mehr Energie zugeführt hat, als gut für ihn war. Was für ein Schwätzer! Der Kaiser ist ein Mann der Tat, und einer Tat bedurfte es, Lauenfeld von seinem Toben zu erlösen.«


  »Wahnsinnig war er sicher«, bestätigte Sangerhausen, »aber wie konnte er überhaupt jene Kräfte erlangen?«


  »Ich denke, das können wir zum Teil aufklären«, antwortete Störmer mit einem Seitenblick zu Mbeki. Der lächelte ihn an. »Wir trafen am fünften Markierungspunkt auf eine Truppe Asaker der Herero. Es wäre gewiss mein Ende gewesen, wenn mein geschätzter Freund Wilhelm nicht eingegriffen und unsere Situation erklärt hätte. Es stellte sich heraus, dass in dieser Stadt ein Mechanismus existiert, der einem Menschen außerirdische Kräfte verleihen kann, wie unser verkohlter Nietzscheaner dies demonstriert hat.«


  »Wenn er je Nietzsche gelesen hat, so hat er ihn nicht verstanden«, warf Delbrück ein. »Der Philosoph forderte, dass sich der Mensch auch moralisch weiterentwickelt, es ging nicht um bloße Machtfülle.«


  »Wohl gesprochen, Fräulein Delbrück«, brummte Störmer und schmunzelte in seinen Schnauzbart. Sangerhausen war erstaunt, dass er die Unterbrechung durch die junge Frau so gleichmütig hinnahm.


  »Auf jeden Fall berichteten die Herero, dass nach ihrem Exodus aus Asgard einigen ihrer Leute Ähnliches widerfahren sei. Sie erkannten, dass die Ruinenstadt vor dem Zugriff von Menschen isoliert werden muss - eine Maßnahme, der ich von ganzem Herzen zustimme.«


  Mbeki hatte inzwischen einen Verbandskoffer aus seinem Gepäck gezogen und begann, Delbrück zu verarzten. Sangerhausen, der keine Schwäche zeigen wollte, zog eine Brandsalbe aus seinem eigenen Rucksack und bestrich, so gut es ihm möglich war, seine Verbrennungen. »Wie konnten Sie uns rechtzeitig finden?«


  »Eine Frage simpler Logik«, triumphierte Störmer. »Da der monströse Lauenfeld uns bisher nicht gefunden hatte, mussten wir davon ausgehen, dass er Ihnen auf der Spur war. Wir kehrten daher zum Basislager zurück und bewaffneten uns mit dem Apparatus. Dann folgten wir, so schnell es uns möglich war, Ihrer Route. Wie sich zeigte, kamen wir gerade im rechten Moment.«


  »Und dafür danken wir Ihnen«, sagte Delbrück.


  


  Die Rückkehr nach Asgard verlief ohne Zwischenfall. Riese hatte in der Poststation bereits ihre Ankunft erwartet. Er war entsetzt, zwei Mitglieder der Expedition in solch bedauernswertem Zustand zu finden. Dennoch waren sie glimpflich davongekommen. Sangerhausen sann oft darüber nach, was hätte geschehen können, wäre Lauenfeld nicht ein solcher Schwätzer gewesen.


  Sie ordneten ihre Angelegenheit in der anarchistischen Volksrepublik, währenddessen bezog Sangerhausen mit - wie er hoffte-der gebotenen Diskretion ein gemeinsames Zimmer mit Clara Delbrück. Er zögerte eine Aussprache mit seinem Vorgesetzten so lange wie möglich hinaus, jedoch kam der Punkt, an dem er ihn in seinem Quartier in einem zweifelhaften Hotel aufsuchen musste.


  »Doktor Oberstleutnant Störmer«, begann er, »ich muss ...«


  »Ich denke, Sie müssen mich zunächst einmal Ludolf nennen. Nach allem, was wir gemeinsam bestanden haben, halte ich das für angemessen.«


  Sangerhausen starrte den älteren Wissenschaftler einen Moment an, wie er dort in seiner Korpsuniform an einem kleinen Tisch in seinem Hotelzimmer saß. Vor sich hatte er einen Teller Sauerkraut mit Amphibien, er hatte eine verdächtige Vorliebe für dieses Gericht entwickelt.


  »Gut«, setzte Sangerhausen erneut an, »Ludolf, ich möchte darum bitten, auf dem Mars bleiben zu dürfen.« Er schluckte. »Ich beabsichtige, mich mit Fräulein Delbrück zu verloben und dann meinen Wohnsitz hier zu nehmen.«


  »In diesem anarchistischen Staatsgebilde?«, fragte der Doktor Oberstleutnant kauend.


  »Nun, eine Gruppe von Idealisten möchte es den Herero gleichtun und eine eigene Kolonie begründen. Ich hörte, sie wollen einen Staat nach den sehr interessanten Lehren eines gewissen Karl Marx errichten. Wir wollen uns ihnen anschließen.«


  Störmer tupfte sich einige Soßenreste aus dem Bart. »Das sei Ihnen gewährt, auch wenn ich bedauere, dann nicht mehr auf Ihre Dienste zurückgreifen zu können. Jedoch werde ich nicht weit sein, denn auch ich habe darum gebeten, auf dem Mars bleiben zu dürfen.«


  Erneut war es an Sangerhausen seinen Vorgesetzten erstaunt anzublicken. Dieser lehnte sich zurück und erklärte: »Die Existenz jener Einrichtung, die Superkräfte verleiht, bedeutet eine nicht unerhebliche Gefahr für das Kaiserreich. Schon die bloße Tatsache, dass einige Herero sie benutzt haben, kann den Untergang des Reiches herbeiführen - die Herero sind uns nicht eben wohlgesonnen, auch wenn jene Gruppe, der Wilhelm und ich begegneten vorwiegend an einer Geheimhaltung der Waffe interessiert war. Ich habe daher ein Gesuch an Doktor Generaloberst Freiherr zu Lüchow gestellt, für mich eine ständige Vertretung des Wissenschaftskorps in Asgard einzurichten. Desweiteren werde ich versuchen, seiner Majestät dem Kaiser bald persönlich Bericht zu erstatten - ich traue den Bürokraten nicht, schon gar nicht, wenn es um eine solche Machtfülle geht.«


  »Und Sie wollen dann von hier aus die Isolation von Muspelheim gewährleisten? Wie wollen Sie das alleine schaffen?«


  »Nicht alleine, mein guter Heinrich. Mein Freund Wilhelm Mbeki wird mir zur Seite stehen und meine Verhandlungen mit den Herero unterstützen.«


  Sangerhausen schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, Ihre absonderliche Wandlung in Punkto Geschmack wäre das Erstaunlichste. Jetzt muss ich lernen, wie sehr ich mich getäuscht habe.«


  Wieder schmunzelte Störmer. »Sagen Sie, Heinrich, habe ich je erwähnt, dass meine Lieblingstante die französische Gräfin Simone de Texiers ist?«


  


  Sangerhausen trat auf die Straße und ließ sich vom bunten Treiben der Marsmetropole mitziehen. Ohne Ziel spülte es ihn durch die mit Asphalt befestigten Straßen, auf denen Absonderliches feilgeboten wurde, Edelsteine, die die Farbe abhängig vom Wetter änderten, vielbeinige, augenlose Kreaturen für die Käfighaltung, zu unbekannten Zwecken, dampfbetriebene Apparate und Staffelwalzenmaschinen, hier auf dem Mars gebaut.


  Eine neue Zeit brach an. Nach den Jahrzehnten der Stabilität drohte dem Reich ein Umschwung, von dem die Revolution von Asgard nur ein erster Vorgeschmack gewesen war.


  Sangerhausen löste sich aus dem Strom der Menschen und betrat das Haus, in dem Clara und er Wohnung genommen hatten.


  Was auch immer geschehen würde, sie würden es erleben.


  


  


  ENDE


  


  Niklas Peinecke


  [image: ]


  


  Dr. Niklas Peinecke lernte die Kunst, eine Erzählung fachgerecht zu verfassen, im Jahre 2005 auf der Aethernetzpräsenz zur Erbauung und Ausbildung des angehenden, jungen Dichters, auch genannt »Kurzgeschichten.de«, unter Anleitung so prominenter und kundiger Mitstreiter wie dem angesehenen Uwe Post, dem berüchtigten Frank Hebben und dem nicht minder geschätzten Lucas Edel, um nur einige zu nennen.


  Frucht dieser oft nächtelangen Anstrengungen waren bis dato unzählige Publikationen in Magazinen und anderen gedruckten Werken, sowie die Anerkennung via Nominierung zu renommierten Auszeichnungen wie dem Kurd-Laßwitz-Preis und dem Deutschen Science Fiction Preis. Er ist Eigner eines Automobils und zuweilen Dozent an einer deutschen Universität. Es heißt, dass ein Roman von ihm demnächst erschiene.


  


  Piratenblut


  


  Aus den Tagebüchern des


  Joshua Ayresleigh Porch


  


  


  


  


  


  »Eure Ausreden haben das hohe Gericht nicht überzeugt. Einmal Pirat – immer Pirat! Joshua A. Porch, genannt Säbel-Josh, Ihr werdet verurteilt, hinaus zum Richtplatz gebracht und dort am Halse aufgehängt zu werden, bis Ihr tot, tot, tot seid. Danach soll Euer Körper in Ketten gelegt und im All ausgebracht werden, auf dass der Sonnenwind ihn verdorrt. Und Gott sei Eurer armen Seele gnädig!«


  


  Zwei Gerichtsdiener packten mich fest am Halseisen, als befürchteten sie einen Ausbruch, aber ich stand still und verzog keine Miene. Dies war das Urteil, das einem Piraten zukam, auch wenn er sich längst geläutert fühlte, und zumindest würde ich aufrecht und in meinen Stiefeln sterben, anders als die armen Teufel, die bereits vor dem Prozess in den dunklen Verliesen von Cape Ivory Castle an Fieber und Hunger krepiert waren.


  


  Der Richter, ein kleiner fetter Mann mit weißen Händchen und stechend schwarzen Augen, hatte mich während seiner Worte genau beobachtet und blickte nun beifallheischend um sich. »Dies ist das offizielle Urteil des Gerichts. Ich habe hier allerdings«, fuhr er fort und zog ein vielfach gefaltetes Pergament aus dem Ärmel, »ein Dekret von unserem allergnädigsten König George.«


  Ich hielt den Atem an und spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Gab es etwa eine Generalamnestie, von der ich noch nichts wusste? Aber warum dann dieser Blick, so schlau und voller Genugtuung?


  »Möchtet Ihr, Säbel-Josh, Pirat und Feind der Menschheit, dass ich dieses Dekret verlese?«


  Niemand hatte mich je Säbel-Josh genannt, auch nicht ich selbst. Es war ein Name, den die Gazetten erfunden hatten. Außerdem hatte ich mich nie mit Säbeln abgegeben. Im Nahkampf war eine Axt praktischer, und darüber hinaus konnte man sie benutzen, um störrische Seekisten aufzusprengen. Dennoch protestierte ich nicht gegen diese Anrede, sondern nickte nur mit trockener Kehle.


  »Unser allergnädigster König George«, sagte der Richter, stand auf und entfaltete das Pergament gänzlich, »tut Folgendes kund und zu wissen:


  


  Zur Mehrung Unserer Güter und zum größeren Ruhme des Commonwealth der Planeten sollen die Todesurteile, die ein Ordentliches Gericht in Unseren Gebieten aufgrund der Verbrechen der Piraterie, des Raubes, des Straßenraubes und der Desertion fällt, von der Vollstreckung ausgesetzt werden. Die Verurteilten sollen vielmehr auf eines der Ætherschiffe verbracht werden, die zu Unseren Kolonien auf dem Pluto reisen, um dort für den Rest ihres wertlosen Lebens Dienst in den Auriferrum-Minen des Charon zu tun.


  Gegeben am siebenten November zu Buckingham Palace,


  George VIII. Rex.«


  Er legte das Pergament wieder in ordentliche Falten und schob es zurück in den Ärmel.


  »Nun, was denkt Ihr darüber, Säbel-Josh? Ihr dürft leben! Werdet Ihr die Gnade Unseres Königs voller Dankbarkeit annehmen?«


  Sehr langsam sickerte der Inhalt des Dekrets in mein Bewusstsein, aber als er dort angekommen war, bäumte ich mich auf wie ein Tier.


  »Nein! Nicht die Minen! Lasst mich hängen, aber nicht dort unten in den Minen verrotten!«


  »Wäret Ihr bereit, mich auf Knien darum zu bitten?«


  Ich starrte den Richter an. Wie eine Klapperschlange kam er mir vor, und ich hätte alles darum gegeben, ihn wie solch eine Schlange zertreten zu können. Aber meine Arme und Beine waren mit Ketten gefesselt, um meinen Hals hing ein schweres Eisen und daran zwei zappelnde Gerichtsdiener, die sich mühten, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  


  »Wäret Ihr dazu bereit?«


  


  Die Auriferrum-Minen des Charon. Das dort geförderte Metall, so leicht zu bearbeiten wie Gold und nach dem Aushärten doch so stabil und fest wie Eisen, war das kostbarste Gut des Commonwealth und wurde eifersüchtig gehütet. Seit seiner Entdeckung vor gerade einmal zwanzig Jahren war es der unentbehrliche Bestandteil beinahe jedes Maschinenantriebs geworden. Es förderte unsere Kohle, bewegte unsere Dampfmaschinen und trieb sogar unsere Ætherschiffe an, wenn der Sonnenwind nicht ausreichte.


  Aber die Arbeit in den Minen dieses kalten, unbarmherzigen Mondes, von dem aus die Sonne nur als ein blasser Punkt am Himmel erschien, war weitaus schlimmer als der Tod. Niemand hatte je länger als ein halbes Jahr in den Minen verbracht, bevor die fallenden Wetter ihn erschlugen, die Kälte ihm das Leben aus den Knochen sog oder die dünne Luft ihn den letzten Tropfen Blut in den Æther speien ließ. Die Vorstellung, auf allen Vieren über den grauen Steinstaub zu kriechen und röchelnd Blut zu spucken, ließ mich zu Boden sinken.


  Demütiger als ein Kind kniete ich nieder, soweit die Ketten an meinen Beinen es zuließen, und hob flehend die Hände.


  »Ich bitte Euch, lasst mich hängen, aber schickt mich nicht in die Minen.«


  »Genug!« Der Richter wedelte mit seiner fetten weißen Hand. »Lieber wollt Ihr gehängt werden, als Eurem König zu dienen? Schämt Euch, Säbel-Josh! Euch wird die königliche Gnade widerfahren. Abführen! Schafft ihn zurück in die Zelle. Gleich morgen geht es für ihn zum Pluto, auf der Mary Jane. Und nun bringt mir den nächsten von diesem Pack zur Verhandlung. Diese Welt werden wir von Euch und Euresgleichen säubern, mein Freund. Eure Zeit ist endgültig vorbei!«


  


  Die Gerichtsdiener schleiften mich aus dem Saal, so sehr ich auch brüllte und um mich schlug. Sie schleppten mich zurück durch die hundertfach verzweigten Eingeweide von Cape Ivory Castle, so tief hinunter, dass meine Schreie im Gerichtssaal nicht mehr zu hören waren. Dann stießen sie mich in eine Zelle und schlossen klirrend hinter mir ab.


  Ich schaute mich um. War es die Zelle, in der ich die Wochen zuvor verbracht hatte? Ich hätte es nicht sagen können. Die Wände waren grau und feucht, auf dünnen Pritschen oder auf dem nackten Steinboden hockten zusammengesunkene, verlorene Gestalten. Eine blickte auf, die Augen von Fieber verdunkelt.


  »Joshua Porch? Du lebst?«


  Ich versuchte dem bleichen Gespenst einen Namen zuzuordnen. »Adam Hardie? Bist du nicht ertrunken? Ich habe doch gesehen, wie du über Bord gegangen bist, als die Navy uns enterte.«


  »Sie haben mich rausgefischt«, murmelte er bitter. »Sie haben mich sogar zusammengeflickt, nur um mich auf dem Charon verrecken zu lassen. Skirmer ist tot. Als das Urteil verkündet wurde, hat er sich losgerissen und ist geradewegs in das Bajonett eines der Türwächter gerannt. Dem blieb nicht einmal mehr die Zeit, ›Halt, oder ich schieße‹ zu rufen, da hing Skirmer schon an seinem Bajonett wie ein Schwein am Haken und hatte sich selbst die Kehle zerfetzt. Wenn du mich fragst: Das war der sauberste Abgang. Warum sind wir nicht auf diese Idee gekommen?«


  Ich hockte mich neben Hardie und dachte nach. Man möge mir verzeihen, ich bin sehr langsam in meinem Denken. Ich brauche meine Zeit. Erst nach einer ganzen Weile wusste ich, warum ich zwar bereit gewesen war, vor dem Richter zu knien, nur um gehängt zu werden, aber doch in letzter Konsequenz weder den Tod in den Bajonetten noch den durch einen raschen Sprung durch die hohen Fenster gewählt hatte. Ich wollte leben. Ein kleiner Teil von mir, vielleicht meine angeborene Halsstarrigkeit, hing mit allen Fasern an diesem kläglichen menschlichen Dasein und zog es der Ewigkeit in der Hölle vor. So beschloss ich also, weiterzuleben und die Hoffnung erst dann aufzugeben, wenn ich in den Minen des Charon zugrunde ging. Ich war ein Mann des Æthers und hatte ihn mein Leben lang befahren, zuerst als Matrose, dann als Kapitän und schließlich als Pirat. Solange die Fahrt durch den Æther dauerte, würden sich Wege und Möglichkeiten ergeben, mein Schicksal doch noch zum Besseren zu wenden.


  Hardie hustete rasselnd und holte mich aus meinen Gedanken zurück. »Ich denke, ich werde es gar nicht bis zum Charon schaffen«, keuchte er, »vielleicht nicht einmal mehr bis auf das Schiff. Versprich mir nur, dass sie mich nicht auf die Krankenstation bringen und mit ihren Wässerchen und Tinkturen quälen. Ich will in meinen Stiefeln sterben!«


  Ich legte den Arm um seine Schultern und richtete ihn ein wenig auf, um ihm das Atmen zu erleichtern. »Was redest du dauernd vom Sterben! Du bist mein Steuermann, und ich werde dich da draußen noch brauchen.«


  Er blickte zu mir auf, und in seinen fiebrigen Augen glomm ein Hoffnungsfunke. »Du glaubst tatsächlich, dass ich noch einmal am Steuerrad stehen werde?«


  »So wahr ich hier im Dreck hocke, Kamerad«, erwiderte ich mit weit mehr Gewissheit, als ich empfand. »Einmal Pirat, immer Pirat. Wir werden einen Weg finden – wenn du nicht länger darauf bestehst zu sterben. Ein toter Steuermann nützt mir nichts.«


  Mühsam rappelte er sich auf. »Aye, aye, Captain Porch!«, wisperte er.


  Mit meinem zerlumpten Hemdsärmel wischte ich den kalten Schweiß von seiner Stirn. »Halte durch, Kamerad. Noch baumeln wir nicht am Galgen, das ist doch immerhin etwas!«


  


  Die Zellentür öffnete sich, und zwei weitere Verurteilte wurden abgeladen. Der eine, dunkel, mit blitzenden schwarzen Augen und schmalen beweglichen Gliedern, trug seinen rechten Arm in der Schlinge und stützte sich schwer auf seinen Begleiter. Dennoch grinste er von einem Ohr zum anderen.


  »Morituri salutant – die dem Tode Geweihten grüßen!«, rief er in den Raum. »Nun, immerhin sind wir Freund Hein ein weiteres Mal vom Sichelblatt gehüpft, und das ist doch weitaus mehr, als ich noch vor einer halben Stunde erhofft hätte!«


  »Minoe, kannst du nicht ein einziges Mal dein dummes Maul halten!«, knurrte der andere. Er war ein Riese von einem Mann, grobschlächtig, mit Händen wie Schaufeln. Sein Gesicht war durch eine grausame Narbe entstellt, die sich vom linken Ohr unter der platten Nase hindurch bis zum rechten Mundwinkel zog.


  »Cogito, ergo sum«, war die flinke Antwort des anderen. »Ich denke, also bin ich. Und wenn ich meine Gedanken nicht mehr äußern kann – nun, so darfst du daraus getrost schließen, dass ich tot bin, und mir ein Grab ausheben. Aber noch ist es nicht soweit, mein lieber Alcester, und solange noch Hoffnung besteht, weigere ich mich zu verzweifeln.«


  Das rasche Mundwerk Minoes und noch mehr Alcesters Körperkräfte waren genau nach meinem Geschmack, und so klopfte ich auf den freien Platz neben Hardie und mir. »Setzt euch, Kameraden! Was hat euch in diesen bunten Kreis geführt?«


  »Wir sind ehrliche Straßenräuber«, erwiderte Minoe prompt und ließ sich an meiner Seite nieder, »denn wir nehmen den Reichen und geben den Armen, wobei durch einen reinen Zufall die bedachten Armen wir selber sind. Auch Deserteure waren wir einmal, aber das lag nur daran, dass die Armee darauf beharrte, die Saturn-Kolonien zu unterwerfen, ein Unterfangen, das wir zu Recht für aussichtslos hielten. Immerhin gab es bei der Schlacht um den Japetus zehntausend Tote, unter denen wir uns nicht befanden – das spricht für meinen Weitblick und Alcesters Folgequalitäten.


  Was nun allerdings diese Fahrt zum Plutotrabanten betrifft – da muss ich gestehen, dass es mir an Kenntnissen mangelt, denn als Æthermann war ich bisher noch nie unterwegs. Wenn ich mir aber Eure Hände anschaue, Euer sonnengebleichtes Haar und Eure Kleidung mit den weiten Hosen und dem schmal geschnittenen Hemd, so denke ich, Ihr werdet meinen Mangel an Kenntnissen gewiss ausgleichen können, oder, mit einfacheren Worten ausgedrückt: Ihr seid ein Æthermann, wie er im Buche steht, und gewiss in der Lage, uns armen Ætherküken auf die Sprünge zu helfen.«


  »Er meint«, dolmetschte der Riese, während er sich neben Hardie zu Boden sinken ließ und damit eine leichte Erschütterung verursachte, »dass wir froh wären, wenn ein Æthermann uns zur Seite stünde.«


  Einer allzu raschen Antwort auf diese Anfrage wurde ich enthoben, denn wieder schwang die Tür auf, und ein Verurteilter wurde zwischen uns geworfen.


  Der Richter schien mit seiner Ankündigung Ernst zu machen und sämtliches Gesindel des Empires an einem einzigen Arbeitstag in Richtung Charon entsorgen zu wollen, denn so rasch öffnete und schloss sich die Tür und so viele Verdammte traten in unsere enge Zelle ein, dass weitere Gespräche rasch unmöglich wurden. Nicht anders als Vieh fanden wir uns zusammengedrängt, die Luft wurde dick, und Hardie, der wieder zu husten begonnen hatte, sackte schwer gegen meine Schulter.


  


  Minoe wies auf ihn. »Ist dein Freund überhaupt in der Lage, den Gang zum Wächter der griechischen Unterwelt anzutreten? Wird er es bis aufs Schiff schaffen?«


  »Niemand wird zurückgelassen«, schnappte ich, »merk dir das ein für allemal. Wenn wir eine Messe bilden, dann zu viert, nicht zu dritt.«


  Begütigend streckte Minoe die Hand aus. »Ganz wie du willst, Kamerad. An mir soll’s nicht liegen. Aber vor der Abreise wird der Schiffsarzt ihn begutachten, und ich glaube kaum, dass er eine Seuche an Bord einschleppen will.«


  In diesem Punkt hatte er unzweifelhaft Recht, aber noch ehe ich mir Gedanken über das Problem machen konnte, war es auch schon soweit. Erneut wurde die Tür aufgerissen, aber dieses Mal war es kein Unglücklicher in Halseisen, für den sie sich öffnete. Statt dessen blieb sie weit offen, eine Reihe von Soldaten stellte sich im Spalier davor auf, die Gewehre im Anschlag, und eine barsche Stimme rief: »Einzeln heraustreten!«


  Diejenigen, die der Tür am nächsten standen, hatten Mühe, diesem Befehl zu folgen, denn aus der überfüllten Zelle wurden sie beinahe mit Gewalt herausgepresst. Aber die Soldaten schoben sie wieder zurück, und nun begann die Prozedur des Verladens. Einer nach dem anderen musste seinen Gang durch das Spalier antreten, wurde an dessen Ende vom Schiffsarzt in Empfang genommen und auf ansteckende Erkrankungen untersucht und fand sich schließlich ausgesondert und zurück in die Eingeweide von Cape Ivory Castle verbannt oder mit einer Fußfessel an seinen Nachbarn gekettet und auf dem Weg zum Ætherhafen. Ich schob Hardie, Minoe und Alcester so weit wie möglich nach hinten. Je länger diese Prozedur dauerte, desto ungeduldiger würde der Kapitän der Mary Jane werden, der den morgendlichen Sonnenwind ausnutzen wollte, und desto flüchtiger müssten die Untersuchungen des Schiffsarztes ausfallen.


  Das Abwarten war riskant, denn Hardie hatte wieder begonnen zu fiebern, er hing beinahe besinnungslos in meinen Armen und würde auf keinen Fall den Gang durch das Spalier bewältigen. Aber in meinen beinahe dreißig Ætherjahren hatte ich alle Arten von Kapitänen kennen gelernt, fähige und unfähige, und in einem Punkt waren sie alle gleich ...


  


  Als die Zelle beinahe leer war, hastete ein Unteroffizier herbei, ein rotwangiges Jüngelchen, das vom Laufen erhitzt war. Mühsam kam er vor dem Schiffsarzt zum Stehen und salutierte. »Unteroffizier Dunleavy, Sir, Doktor Wilson, Sir, und der erste Maat Scanolon lässt fragen, wann Sie mit der Untersuchung fertig sind, Sir, denn die Mary Jane ist zum Ablegen bereit und die Sonnenflut wartet auf niemanden, nicht einmal auf Schiffsärzte, Sir.«


  Ich spitzte die Ohren. Weshalb führte auf diesem Schiff der Erste Maat das Kommando? War der Kapitän erkrankt, oder gehörte er zu der bequemen Sorte, die alle Befehle so lange delegierte, bis niemand mehr gehorchte? Immerhin ließ sich mit dieser Information etwas anfangen. Aber während ich noch darüber nachdachte, hatte der Schiffsarzt, ein nervöser, rundlicher Mann mit flinken Augen, seine Entscheidung getroffen.


  »Bringt den Rest zu mir!«, ordnete er an, und das letzte Häuflein, außer uns Vieren noch eine Handvoll Æthermänner, wurde von den Soldaten zu ihm getrieben.


  Aufmerksam ging er die Reihe ab und blieb, wie ich befürchtet hatte, vor Hardie stehen. »Was ist mit dem?«


  »Der markiert!«, sagte Minoe sofort und grinste von einem Ohr zum anderen. »Eben war er noch munter wie ein Täubchen und wollte mit mir wetten, dass er ausgesondert wird. Aber so leicht lässt sich James Minoe nicht um seine Gürtelschnalle bringen, Sir, da muss er schon früher aufstehen, Sir, und nicht nur ein Stück Seife hinunterwürgen, damit seine Stirn sich heiß anfühlt.«


  Misstrauisch musterte der Schiffsarzt Hardie und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Er ist tatsächlich sehr heiß. Nun gut, wir werden sehen. Wenn er tatsächlich Seife gegessen hat, um sich krank zu stellen, dann wird er im Verlauf des Tages wieder auf die Beine kommen, und dann blüht ihm die Peitsche wegen des Täuschungsversuchs. Bringt ihn an Bord!«


  Beinahe hätte ich gelacht. Wie konnte der Schiffsarzt eine so dumme Geschichte glauben? Seit Monaten war kein Stück Seife mehr in unsere Hände gelangt, und dass man einen Fieberanfall markieren konnte, indem man Seife aß, hielt ich ohnehin nur für ein Gerücht. Aber Minoe mit seinem offenen Gesicht und seinen flinken Worten konnte die Menschen anscheinend dazu bringen, alles Mögliche zu glauben. Auch das merkte ich mir gut und hoffte, dass es mir später zugute kommen würde.


  Ich hielt mich dicht an Hardies Seite, und es gelang mir, mit ihm zusammengekettet zu werden. Das war gewiss kein Spaß, denn von nun an musste ich selbst die kleinste Bewegung mit Rücksicht auf meinen Kettengefährten ausführen. Schon an einen Gesunden gekettet zu sein, der die Rücksicht erwidert, ist nicht einfach, aber einen Kranken mit sich zu schleppen, der mal taumelt und einen beinahe von den Füßen reißt, mal stehen bleibt, sodass man aus dem Tritt kommt, und kurz darauf jäh zur Seite ausbricht, ist beinahe unmöglich. Aber Hardie war nun einmal mein Steuermann, ich selbst beherrschte diese Kunst nur unzureichend, und deswegen konnte ich es mir für den Fall, dass ich noch einmal davonkommen würde, nicht leisten, auf ihn zu verzichten. Ganz gewiss geschah es nicht aus Selbstlosigkeit oder Menschenliebe, denn so eine Empfindung vergeht einem leicht auf dem endlosen Weg durch die unterirdischen Gänge, und erst recht wenn man die engen Treppen hinauf stolpert. Drei Versuche benötigten wir für die erste, weil Hardie immer wieder hinunterstürzte, mich im Fallen mit sich riss und alle, die hinter uns gingen, ebenfalls zum Stolpern brachte. Danach war ich klüger geworden, ich packte Hardie, schob ihn, so gut es ging, vor mir her und stieß ihm mein Knie ins Kreuz, wenn wir die Stufen hinauf mussten.


  


  Durch eine Seitentür ging es aus dem Fort hinaus, unvermittelt traten wir ans Tageslicht, das erste, das wir seit fast vier Monaten sahen. Die plötzliche Helligkeit blendete uns, einige brachen in die Knie, andere tappten herum, als seien sie blind, jeder zog dabei seinen Kettengenossen mit und der ganze Haufen geriet in ein solches Durcheinander, dass ich lachen musste. Die Soldaten sortierten uns mühsam mit ihren Bajonetten und fluchten über die verlorene Zeit, der junge Unteroffizier bekam einen roten Kopf und der Schiffsarzt wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Endlich ging es weiter, durch das Tor und den abschüssigen Weg zum Strand hinunter. Die Mary Jane war kein großes Linienschiff, sondern eine der kleinen, dreimastigen Æthergalleys mit dampfbetriebenem Heckpropeller, die man für die Transporte von Gefangenen und Sklaven benutzte. Dennoch konnte sie nicht direkt am Strand ankern, da das Wasser zu seicht war. Daher wurden wir in Boote verladen, und das gab uns schon einen kleinen Vorgeschmack auf Kapitän und Mannschaft. Damit die Matrosen nur ja nicht einmal häufiger rudern mussten als unbedingt notwendig, wurden wir in Lagen in die Boote gepfercht, dass sie tief im Wasser lagen und beinahe kenterten. So viel sie auch an uns verdienen würden – offensichtlich war niemand an Bord dieses Schiffes dazu bereit, auf unser Wohlergehen zu achten. Auch das war eine wichtige Information, die zum Bösen oder zum Guten ausschlagen konnte, je nachdem, wie man sie nutzte.


  Den Landratten unter uns war schon der Wellengang beim Übersetzen zu viel, mehr als einer wurde bleich und begann zu schlucken. Auch Minoe gehörte dazu, ihm hatte es die Worte verschlagen, und das war ein schlechtes Zeichen. So hatte ich in meiner Messe gleich zwei Kranke am Hals und keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen sollte.


  Wir dockten an und wurden über Bootsmannssitze an Bord gehievt, eine schaukelnde Konstruktion aus Tampen und Brettern, aus der wir wie Stückgut an Bord plumpsten. Noch ehe wir uns aufraffen konnten, trieben uns die Matrosen schon weiter unter Deck, steile Niedergänge hinab, die wir aneinander gekettet bewältigen mussten, und bis ins stickige Orlopdeck, das unterhalb der Wasserlinie lag. Der Boden bestand zum größten Teil aus hölzernen Gitterrosten, die halb verfault waren und nach Schimmel stanken. Dies würde für die Reise zum Charon unsere Unterkunft sein.


  Nachdenklich betrachtete ich die versprengte Schar. Es handelte sich um ungefähr fünfzig Gefangene, die mit mir in Ketten lagen. Etwa zwei Drittel von ihnen hatten das weißblonde Haar und die kupfergetönte Haut von befahrenen Æthermännern. Die übrigen waren blasshäutig und mehr oder weniger dunkelhaarig. Ihnen stand die Ætherkrankheit bevor. Das einzige mir bekannte Mittel dagegen war viel Bewegung an Deck oder in den Wanten. Hier unten im Orlop, zusammengepfercht wie die Heringe im Fass, hatten die Frischlinge keine Chance und würden sterben wie die Fliegen.


  


  Der erste Maat schien es mit dem Aufbruch tatsächlich sehr eilig zu haben, denn kaum waren wir mehr oder weniger untergebracht, verriet mir ein Rucken tief in den Eingeweiden des Schiffes und das dumpfe Grollen der frühzeitig anlaufenden Kolben, dass wir ablegten. Die Befehle und Bewegungsabläufe an Bord kannte ich so gut, dass ich sie im Geiste als Bilderbogen vor mir sah.


  »Klar zum Hieven des Ankers!«


  Auf das Kommando des Bootsmanns steckten die Ætherleute lange hölzerne Stangen, die Spaken, in die Aussparungen an den Seiten des Spills und lehnten sich dann mit aller Kraft dagegen, um es in eine drehende Bewegung zu versetzen. Der Fiedler, beweglicher als ein Äffchen, sprang obenauf und gab mit einem Shanty den Takt an.


  »Anker Ætherfest machen und amperisieren!«


  War der Auriferrumanker erst einmal aus dem Wasser und in der magnetischen Aufladestation, mussten die Æthermänner ihn so befestigen, dass er mit wenigen Griffen zum Fallen gebracht werden konnte. Bei einem plötzlichen Sonnensturm, nicht unüblich auf unserer Route und zu dieser Jahreszeit, konnten Schiff und Besatzung davon abhängen, dass der Anker magnetisch geladen und ohne jede Verzögerung einsatzbereit war. Ich fragte mich, wie gewissenhaft diese Mannschaft arbeitete, und hätte beinahe alles dafür gegeben, um einen Blick auf den Ankerstropp und die angeschlossenen Kupferkabel werfen zu dürfen.


  »Setzt die Segel!«


  Ein heftiger Schlag ging durch den Rumpf und verriet mir, dass der Matrose im Vortopp geschlafen und zu wenig Segelfläche gesetzt hatte. Als daraufhin im Großtopp die Segel gesetzt wurden, war die Mary Jane luvgierig geworden. Sie brach aus und musste gegengesteuert werden. Ich schnalzte mit der Zunge. Dafür würde dieser Pfuscher die neunschwänzige Katze bekommen, soviel war sicher. Nun trug der Wind uns rasch aufs offene Meer hinaus.


  »Maschine auf volle Kraft! Kurs fünf Strich sonnenauswärts!«


  Das Stampfen der Kolben in den Zylindern der Dampfmaschine nahm zu. Ein Ächzen und Vibrieren ging durch das ganze Schiff, als eine dichte Qualmwolke, durchsetzt mit einem glühenden Funkenregen, aus dem Schornstein stob. Dröhnend lief der aus Auriferrum gefertigte Propeller an und gab den zusätzlichen Impuls für den Aufstieg.


  Um das Schiff sauber aus der Erdanziehung zu lösen, mussten wir zunächst in eine elliptische Umlaufbahn gelangen und genügend Schwung für den Absprung holen, bevor wir direkten Kurs auf das äußere Sonnensystem nahmen. Die durch den Wellengang hervorgerufenen Schaukelbewegungen endeten abrupt, als wir uns aus dem Wasser lösten und uns in die Lüfte erhoben. Der Aufwind griff nach uns und trug uns in einem sanften Wiegen empor.


  Ich atmete tief durch. Mit jeder Meile, die wir uns dem Æther näherten, wurde mir wohler zumute. Die Angst und Beklemmung, unter der ich auf der Erde und zumal in ihren Eingeweiden in den Verliesen von Cape Ivory gelitten hatte, lösten sich, und ich spürte, wie mein Mut und meine Zuversicht zurückkehrten. Hardie neben mir atmete ebenfalls auf. Er schien nun leichter zu atmen, das Rasseln in seiner Brust ließ nach und seine Stirn wurde merklich kühler.


  Minoe, der kreideweiß an meiner Seite hockte, erbrach sich neben meine Füße.


  »Hat dieser Sonnensturm bald ein Ende?«, würgte er hervor.


  »Was für ein Sturm?«


  »Der Sonnensturm! Ich habe davon gehört, aber bei den Göttern meiner Vorfahren, ich hätte nie gedacht, dass er so heftig sein könnte. Der Boden wankt unter meinen Füßen, ich finde keinen sicheren Stand mehr. Ihr seid ein Æthermann, Ihr müsst doch wissen, wie lange so etwas dauert!«


  »Nicht mehr lange«, erwiderte ich mitleidig und legte den Arm um ihn. »Ganz gewiss nicht mehr lange.«


  


  Bald darauf kam der schlimmste Moment für die Unbefahrenen. Die Mary Jane durchbrach die Atmosphäre und trat in den Æther ein. Als ich Minoe zitternd zu meinen Füßen kauern sah, erinnerte ich mich nur allzu deutlich an meinen eigenen ersten Ætherritt. Der Boden war mir entgegengekommen und hatte sich auf die unmöglichste Weise umgestülpt. Die dumpfen Geräusche aus dem Schiffsrumpf hatten mir erschreckende Trugbilder vorgegaukelt. Dazu kam die allgegenwärtige Übelkeit, als alle mir bekannten Dimensionen ihre Verbindlichkeit verloren.


  »Porch, in welche Richtung sind wir unterwegs?«, flüsterte Minoe, den Kopf in Alcesters Schoß gebettet. Den entstellten Riesen hatte die Ætherkrankheit weitaus weniger heftig erwischt als seinen Freund, und gerade das schien ihm über alle Maßen zu schaffen zu machen, da er es gewohnt war, dass Minoe ihm das Denken abnahm.


  »Wenn ich nur wüsste«, murmelte Minoe, »ob es nun bergauf oder bergab geht, dann könnte ich meine Sinne entsprechend ausrichten, wenn Ihr versteht, was ich meine. Aber so, wie es nun einmal ist, kann ich weder mich selbst noch irgendeinen Gedanken justieren.«


  Er driftete in Fieberphantasien davon, und ich konnte nicht mehr für ihn tun als nur zu hoffen. Ein Blick in die Runde überzeugte mich davon, dass es nicht nur ihm allein so erging. Ungefähr zwanzig andere lagen bleich auf dem feuchten Holz, stöhnten und gaben das Wenige, was ihr Magen enthielt, unter Krämpfen von sich. Die Befahrenen fluchten und rückten zur Seite, soweit ihre Ketten es zuließen, aber sie hatten die Ætherkrankheit auf ihrer ersten Reise selbst durchlitten und wussten, dass es kein wirksames Mittel dagegen gab. Ein Großteil der Kranken würde sterben, es sei denn, man schaffte sie an Deck.


  Wieder warf ich einen Blick auf Minoe. Seine Haut war wächsern, sein Puls flatterte wie ein gefangener venusischer Schmetterling.


  


  Am Niedergang gab es einige Bewegung. Ein hagerer Priester hatte das Orlop betreten und schritt zwischen unseren Reihen herum wie ein Storch auf einer Feuchtwiese. Zielstrebig steuerte er die Kranken an und begann leise auf sie einzureden, wobei seine Nase auf und ab nickte wie ein langer Schnabel. Aber er kam zu früh, außer Minoe war noch niemand nahe genug an der Schwelle des Todes, um ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Die Unbefahrenen wandten sich ab, die Æthermänner grinsten nur und winkten ihn weiter. So stakste er schließlich zu unserem kleinen Grüppchen, faltete die Hände und neigte sich zu Minoe und Hardie herunter.


  »Mein Name ist Vater Cassidy«, begann er mit unangenehm drängender Stimme. »Ich sehe, meine Kinder, dass die Stunde naht, in der ihr vor eurem Schöpfer stehen werdet.«


  Hardie hustete und lächelte schwach, Minoe aber schrak im Fieberschlaf zurück und klammerte sich an Alcesters Arme.


  »Worin siehst du das, Cassock?«, fuhr ich dazwischen. »Im Kaffeesatz vielleicht? Oder in deiner Kristallkugel?«


  »Mein Name ist Cassidy«, berichtigte er ungerührt, »und diese Männer, das erkennst du selbst, sind dem Tode geweiht.«


  »Das sind wir alle, früher oder später«, schnappte ich.


  Er lächelte ölig. »Mein Sohn, noch ist es Zeit, zu bereuen und umzukehren.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass wir mittlerweile die Aufmerksamkeit des gesamten Orlopdecks auf uns gezogen hatten. Das war nun eine Situation ganz nach meinem Geschmack, und ich war entschlossen, meinen Kameraden eine hübsche Szene zu bieten.


  »Umkehren, Cassock?«, brüllte ich. »Was für eine grandiose Idee! Sag dem Ersten Maat, er solle das Schiff wenden und uns nach Hause zurück bringen.«


  Die Männer grinsten, aber so leicht war der Priester nicht aus dem Konzept zu bringen.


  »Umkehren und euch zu Gott bekehren, das ist es, was ihr tun sollt«, fuhr er fort. »Die Qualen Charons sind nichts verglichen mit den ewigen Qualen der Hölle!«


  »Woher weißt du das, Cassock?«, stichelte ich. »Warst du schon einmal da?«


  »Mein Name ist Cassidy«, wiederholte er mit all der frommen Geduld, die man ihn im Priesterseminar gelehrt hatte. Noch immer hielt er die Hände gefaltet, aber zu meiner Genugtuung bemerkte ich, dass seine Knöchel langsam weiß wurden. »Mein Sohn, du hast große Schuld auf dich geladen, und nur der Glaube und die Reue können dich davon befreien.«


  »Du nennst mich ... deinen Sohn, Vater Cassock?«, fragte ich und ließ meine Stimme ein wenig schwanken. »Kann das ... kann es die Wahrheit sein?«


  Er neigte sich vor, glaubte mich endlich am Haken zu haben, da fuhr ich fort: »Nun, undenkbar ist es immerhin nicht, denn meine Mutter war eine Hure im besten Bordell von Kilkenny!«


  


  Unter unserem dröhnenden Gelächter floh er aus dem Orlop.


  


  Sogar Hardie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel, bevor er wieder trocken zu husten begann. »Dem hast du es sauber gegeben, Porch, der macht sich hier nicht noch einmal lästig. Aber was ist mit unserem neuen Freund, Minoe? Er sieht schlecht aus, die Ætherkrankheit hat ihn schlimm erwischt.«


  Ich nickte. »Er muss dringend an Deck, sonst überlebt er es nicht.«


  »An Deck?«, rief Hardie. »Du hast wohl selbst Fieber, sonst wüsstest du, dass wir Gefangene sind. Schau dir die Ketten an! Wir können nicht an Deck wandern, wie es uns passt! Und der dort ist nicht mehr zu retten, schau ihn doch an!«


  Minoes Stirn glänzte noch immer wie eine Opferkerze, er warf sich unruhig hin und her.


  Ich zog Hardie hoch, bis sein Gesicht dicht an meinem war. »Niemand«, knurrte ich, »niemand aus meiner Messe wird zurückgelassen! Er hat deinen Hals gerettet, als dieser Schiffsarzt Wilson dich in Cape Ivory Castle ausmustern wollte, und ich habe dich an Bord geschleppt, obwohl du ein rechter Klotz am Bein warst. Wir müssen ihn an Deck schaffen, auf irgendeine Weise.«


  »Der Schiffsarzt«, sagte Hardie, ungerührt von meinem Ausbruch. »Wenn wir den überzeugen können ... Was meinst du, hat er schon einige Ætherreisen hinter sich?«


  Ich rief mir die Erinnerung an den rundlichen, dunkelhaarigen Mann ins Gedächtnis zurück. »Keine einzige«, erwiderte ich dann. »Der Kerl ist genauso ein Weltraumfrischling wie Minoe hier, und es würde mich nicht wundern, wenn ihn die Ætherkrankheit ebenfalls erwischt hätte. Glaubst du, man kann mit ihm reden?«


  Hardie wiegte den Kopf hin und her. »Meistens ist der Schiffsarzt am Erlös einer Sklavenladung beteiligt, nicht wahr?«, überlegte er. »Es kann also nur in seinem Sinne sein, möglichst viele der Gefangenen wohlbehalten ans Ziel zu bringen. Doch, ich denke, man kann mit ihm reden. Wir sollten den Matrosen, der uns das Essen bringt, nach dem Arzt schicken. Einen Versuch ist es immerhin wert.«


  


  Auf unser Essen mussten wir lange warten, beinahe so, als hätten die Offiziere sich nicht einigen können, was sie uns geben sollten. Endlich erschien ein übler Geselle mit dem weißblonden Haar und der dunklen Haut der Ætherleute, verdreckt und schlampig gekleidet. Er trug einen dampfenden Kessel vor dem Bauch, der zu meiner Enttäuschung nicht besonders schwer zu sein schien.


  »Stellt euch ordentlich hintereinander auf, dann bekommt ihr etwas zu essen!«, witzelte der Æthermann. Aber wir waren ausgehungert und nicht in der Stimmung, auf seine Scherze einzugehen.


  »Nun gut«, legte er nach, »dann reicht wenigstens eure Teller nach vorn durch. Ach, Teller habt ihr wohl auch nicht? Ihr Charonsklaven habt eben keine Manieren!«


  Er schöpfte mit einer kleinen Kelle einen undefinierbaren, widerlich stinkenden Brei aus dem Kessel und ließ ihn einem der Gefangenen in die erhobenen Hände rinnen. Der leckte ohne Protest seine Finger ab und streckte die Arme nach mehr aus.


  »Nichts da!« Der Æthermann versetzte ihm einen Tritt. »Hier kommen alle der Reihe nach dran, und gebettelt wird nicht.«


  Wir verharrten in eisigem Schweigen. Er hatte es in der Hand, uns leben oder verhungern zu lassen, und er genoss seine Macht. Einem nach dem anderen löffelte er den Brei in die Finger und ging Schritt für Schritt durch die Reihen.


  Ich wartete, bis Hardie, Minoe und Alcester ihren Anteil bekommen hatten, dann meldete ich mich zu Wort. »Bitte, Sir, wann schaut der Arzt hier vorbei?«


  Der Æthermann wandte sich um und blinzelte mich mit seinen Schweinsäuglein an. »Den Arzt möchtest du sprechen? Befindest du dich nicht wohl?« Er trat gegen meine Ketten und wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Bitte, Sir«, beharrte ich, »soweit ich weiß, muss jeden Tag der Arzt nach uns sehen, um ein Ausbreiten von Seuchen zu verhindern. Wann schaut er hier vorbei?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht morgen. Vielleicht nächsten Monat. Er hat die Ætherkrankheit und kann sich nicht rühren. Du wirst dich gedulden müssen. Wenn du allerdings darauf bestehst, kann ich dir gern das Fell gerben – dann kommst du gleich vorn auf die Liste!«


  Ich hob den Fuß und trat kräftig gegen seinen Kessel, dass es nur so schepperte und der Brei über den Rand schwappte.


  »Das war ein tätlicher Angriff eines Gefangenen auf ein Mitglied der Mannschaft«, sagte ich mit Bedacht. »So ein Vorfall muss auf der Stelle dem Kapitän gemeldet werden. Die Schuld trifft allein mich, ich habe keine Mitverschwörer, und ich bin bereit, die Bestrafung auf mich zu nehmen. Wenn ich also bitten dürfte!«


  Fassungslos glotzte der Æthermann mich an und wischte die breiverschmierten Hände an seiner Hose ab. »Scanolon wird dir zwölf Hiebe aufzählen, ist dir das klar?«


  »Sir«, erwiderte ich, »ein tätlicher Angriff eines Gefangenen muss dem Kapitän gemeldet werden – nicht dem Ersten Maat.«


  »Wie du meinst! Der alte Brassbow wird dich nicht einmal ansehen, und für diese Frechheit bekommst du von Scanolon volle vierundzwanzig. Die Kette kann ich allerdings nicht aufschließen, deswegen musst du deinen Kumpan wohl oder übel mitnehmen. Also los, vorwärts!«


  


  Der Æthermann trieb uns beide mit dem Kessel vor sich her, die steilen Stufen hinauf, die wir vor wenigen Stunden so mühsam hinuntergeklettert waren, und zur Kapitänskajüte. Dort klopfte er an und meldete: »Tompkins, Sir, Kapitän Brassbow. Ich muss einen tätlichen Angriff melden.«


  Es verging eine ganze Weile, bevor ein Bediensteter die Tür öffnete. »Kapitän Brassbow ist beschäftigt. Wenden Sie sich an den Ersten Maat.«


  Tompkins zuckte die Achseln. »Na, siehst du. Abmarsch.«


  »Kapitän Brassbow, Sir!«, rief ich durch die geöffnete Tür. »Hören Sie mir zu, oder Sie werden mit einer Ladung Leichen auf dem Charon ankommen!«


  Etwas knarrte, als stemme der Kapitän sich mühsam aus der Hängematte hoch.


  »Dein Name, Gefangener!«


  »Porch, Sir, Joshua Porch. Ich bin über dreißig Jahre im Æther gefahren, Sir. Ich weiß, was die Ætherkrankheit anrichtet. Unten im Orlop haben wir beinahe zwanzig Unbefahrene. Wenn sie keinen Ausgang an Deck bekommen, werden sie sterben.«


  »Dann werden wir ihre Körper über Bord werfen«, erwiderte der Kapitän mit träger Stimme, »und mit dem elenden Rest von euch weiterfahren.«


  »Sir, mit Verlaub, es ist schon jetzt unerträglich dort unten. Es werden Seuchen ausbrechen, und Ihr Schiffsarzt ist unpässlich und kann niemanden behandeln. Jeden Morgen und jeden Abend zehn Minuten an Deck, in Ketten, wenn Sie darauf bestehen – das ist die einzige Möglichkeit, den Tod Ihrer gesamten Ladung zu verhindern. Und den Arzt sollten Sie auch aufscheuchen, damit er sich draußen bewegt.«


  »Genug!«, rief Brassbow. »Bringen Sie ihn zurück unter Deck!«


  »Aber der tätliche Angriff ...« protestierte Tompkins.


  »Sind Sie etwa verletzt? – Na also, dann lassen Sie mich mit diesen Kinkerlitzchen zufrieden und bringen Sie die Gefangenen ins Orlop, wo sie hingehören!«


  Die Tür wurde zugeschlagen, genau vor Tompkins’ Nase. Der Æthermann schaute einigermaßen verdattert drein. Aus dem Augenwinkel sah ich Hardie breit grinsen und musste mir selbst das Lachen verkneifen.


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, tröstete ich. »Bestimmt ergibt sich noch eine andere Gelegenheit, mir die Hiebe aufzuzählen.«


  »Da kannst du sicher sein!«, knurrte Tompkins und stieß uns die Treppe hinunter, während wir lauthals zu johlen begannen.


  Meine Argumente schienen Brassbow überzeugt zu haben, auch wenn er es niemals zugegeben hätte. Gleich am folgenden Morgen erschien der Schiffsarzt Wilson bei uns. Er hatte die Nacht an Deck verbracht, das war unverkennbar, denn sein Haar war deutlich heller geworden und die Ætherkrankheit war vergangen, er schien nur noch ein wenig blass um die Nase zu sein. Dennoch war er missgelaunt, denn die neue Order bürdete ihm deutlich mehr Arbeit auf.


  »Ah, der Seifenesser!«, brummte er und stieß Hardie mit dem Fuß in die Seite. »Erinnere mich daran, dass ich dich dem Ersten Maat melde, damit du eine Abreibung bekommst, weil du dich krank gestellt hast.«


  Dann wandte er sich an Minoe. »Dafür markiert jetzt dieser hier!«


  »Mit Verlaub, Sir«, wandte ich ein, »er hat die Ætherkrankheit. Daran sollten Sie sich noch gut erinnern. Er muss an Deck.«


  »Wie soll das gehen? Er kann nicht mehr laufen!«


  »Aber ich kann ihn tragen«, erklärte Alcester und lud sich Minoe trotz der Ketten ohne weitere Umstände auf die Schultern. Sehr langsam, aber unaufhaltsam wie eine Naturgewalt, schritt er zu den Stufen und begann sie zu erklimmen. Wilson schaute ihm mit offenem Mund nach, bis ich ihn in die Seite stupste.


  »Gilt der Ausgang für alle?«, fragte ich.


  »Immer nur fünf Paare zugleich«, erwiderte Wilson, während er die Augen nicht von Alcester und Minoe wandte, »und immer nur für zehn Minuten, und die Ketten werden nicht gelöst. Anordnung von Scanolon.«


  


  Schon wieder dieser Erste Maat!


  


  »Seit wann«, fragte ich, »hat auf der Mary Jane der Erste Maat das Kommando?«


  Diese direkte Frage brachte ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht, denn er war ein schlechter Lügner. »Mir ist zu Ohren gekommen,«, sagte er schließlich, »dass Kapitän Brassbow vor einem Jahr während einer Zwischenlandung auf dem Ganymed schwer erkrankt ist, vermutlich war es das marsianische Sumpffieber. Als die Mary Jane ablegte, gab er sinnlose Anweisungen, fuchtelte mit seiner Pistole herum und hätte das Schiff unzweifelhaft auf einen Asteroiden auflaufen lassen, wenn nicht Scanolon gewesen wäre. Er war der Einzige, der mit dem Kapitän reden konnte. Nach Brassbows Genesung ist es anscheinend dabei geblieben: Wann immer er etwas anordnet, fragt die Mannschaft zur Sicherheit bei Scanolon nach.«


  Wilson seufzte. »Das wäre in Ordnung, wenn Scanolon ein guter Kerl wäre. Aber leider ist er eine wahre Plage des Æthers. Er ist geltungssüchtig, ehrgeizig, verlogen und falsch. Lieber hätte ich eine Schiffsratte als Befehlshaber als ausgerechnet ihn. Nun, immerhin ist er ein tüchtiger Æthermann. Wir werden also nicht havarieren, das ist wenigstens etwas.«


  Ich schnaubte hörbar. Ein schwacher Kapitän, ein ehrgeiziger Erster Maat, der die Mannschaft beinahe vollständig hinter sich wusste – diese Konstellation war mir schon häufiger untergekommen, und sie hatte nie zu einem guten Ende geführt, weder für das Schiff noch für die Æthermänner noch für die Ladung, zu der ich mich in diesem Falle selbst zählen musste.


  


  »Vermutlich wäre es besser, Wilson«, sagte ich schließlich, »wenn du die Paare für den Ausgang einteilen würdest. Oder möchtest du zur Sicherheit Scanolon befragen?«


  Der rundliche Schiffsarzt riss sich zusammen. »Auf mein Kommando also!«, rief er. »Zuerst werden die fünf Paare neben der Treppe an Deck gehen!«


  Damit hatte ich zumindest für ein wenig Bewegung im Orlop gesorgt und mir selbst die Möglichkeit eröffnet, mich an Deck umzusehen. Hardie und ich ließen den anderen großmütig den Vortritt. Alcester kam zurück, mit Minoe neben sich, den er zwar noch stützen musste, dessen Fieber aber deutlich gesunken war.


  »Eine glänzende Aussicht dort draußen«, wisperte er, ein wenig heiser, aber guter Dinge. »Nichts als kohlenschwarzer Æther ringsherum, und hie und dort ein paar dottergelbe Sterne. Porch, ich sage dir, wenn die Betten und die Bedienung besser wären, würde ich den kleinen Ausflug genießen.«


  »Was nicht ist, kann noch werden«, tröstete ich und machte mich dann mit Hardie auf den Weg zum Niedergang.


  


  An Deck war es kühl. Die Dampfmaschine lief nur auf halber Leistung, denn die Sonnenwinde hatten aufgefrischt und trugen uns rasch sonnenauswärts. Ich streckte meine Glieder. Auch Hardie neben mir atmete tief durch.


  »Es tut gut, wieder im Æther zu sein«, sagte er.


  Ich nickte abwesend. »Ist das dort auf dem Achterdeck Kapitän Brassbow?«


  Der Mann wirkte gedrückt, unansehnlich, und hielt sich unbehaglich im Hintergrund.


  »Dann muss der neben ihm der allmächtige Scanolon sein«, fuhr Hardie fort.


  Ich drehte ein wenig den Kopf und musterte den Ersten Maat. Seine Kleidung war mehr als ordentlich, frisch gestärkt und mit präzisen Bügelfalten. Er hatte das Aussehen und die Haltung eines langjährigen Æthermannes, seine Züge waren hart und mitleidlos, und seine Augen schienen überall zu sein. Eben jetzt rüffelte er unbarmherzig den jungen Dunleavy wegen einer geringfügigen Unaufmerksamkeit.


  


  Hardie schüttelte den Kopf. »Wenn der hier zu sagen hat, geht es für uns nicht gut aus.«


  »Du meinst also«, überlegte ich laut, »im Zweifel sollten wir uns auf die Seite des Kapitäns schlagen?«


  Er blickte mich verdutzt an. »In welchem Zweifel?«


  


  Am Niedergang entstand Unruhe. Tompkins stieg herauf und schleppte ausgerechnet den kaum genesenen Minoe am Kragen mit sich.


  »Tätlicher Angriff eines Gefangenen auf ein Mitglied der Mannschaft!«, rief er laut, mit einem triumphierenden Seitenblick auf mich. Ich blieb stehen, als habe mich der Blitz getroffen. Dass er sich auf diese Weise rächen würde, indem er das schwächste Glied meiner Messe attackieren würde, hatte ich nicht vorausgesehen.


  Tompkins wandte sich direkt an Scanolon. »Sir, dieser Hundesohn hat nach mir geschlagen!«


  »Das hätte ich gern«, erwiderte Minoe ohne Zögern, »allein, meine Rechte liegt immer noch in der Schlinge und die Linke hat nicht genügend Kraft, um dem Abschaum der Menschheit dort, der sich uns gegenüber als Demeter präsentiert, die Zähne einzuschlagen!«


  Scanolon blickte ihn nicht einmal an. »Zwölf Hiebe!«, befahl er kalt.


  »Aber Sir!«, wandte Tompkins ein. »Es war ein tätlicher Angriff auf meine Person!«


  Hätte ich irgendeine Empfindung in Scanolons Augen gesehen, mir wäre wohler gewesen. Aber er winkte nur ab. »Zwölf, sagte ich.«


  »Sollte man nicht vielleicht überprüfen ...«, murmelte Brassbow.


  »Mit Verlaub, nein, Sir. Der Gefangene war vorlaut und muss bestraft werden.«


  Brassbow senkte den Kopf und schwieg, und Tompkins zog mit seiner Beute ab.


  Was hätte ich dafür gegeben, an Minoes Stelle abgestraft zu werden! Als Tompkins ihn hinunter brachte und Alcester mir einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, wurde mir übel vor Scham und Kummer.


  Aber die Fahrt ging weiter, wir passierten die Marsmonde und wandten uns dem Jupiter zu, und schließlich heilte Minoes Rücken, wenn auch seine Augen verdunkelt blieben von der Demütigung.


  


  Wieder einmal drehten wir unsere abendliche Runde auf dem Deck. Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ich ein nachlässig aufgeschossenes Falltau bemerkte. Wer in diese Schlinge trat, brach sich unweigerlich den Hals. Auch ein umgestülpter Eimer, wohl von der letzten Decksreinigung zurückgeblieben, zeugte von der laschen Schiffsführung.


  »Du würdest am liebsten wohl selbst das Kommando übernehmen«, spottete Hardie, dem meine Blicke nicht entgingen.


  »Die Mary Jane ist eine hübsche Galley«, stimmte ich zu. »Sie hätte etwas Besseres verdient als diesen nachlässigen Haufen.«


  Hinter dem Mast passierten wir den Zweiten und den Dritten Maat. Sie standen dicht beieinander und unterhielten sich flüsternd. Irgendetwas fiel mir an ihrer Haltung auf, an der Wachsamkeit, mit denen sie um sich schauten, und der betonten Unauffälligkeit, die sie an den Tag legten, wenn Brassbow vom Achterdeck zu ihnen herüberschaute.


  Die beiden Offiziere waren verstummt, als der junge Dunleavy an ihnen vorbeiging und sie vorschriftsmäßig grüßte. Jetzt nahmen sie ihr halblautes Gespräch wieder auf, unbekümmert um die Gefangenen, die in ihren Augen offensichtlich keinerlei Gefahr darstellten. Ich lenkte Hardie vorsichtig ein wenig näher zum Mast und spitzte die Ohren.


  » ... der Schlüssel zur Waffenkammer?«, fragte der Zweite Maat.


  »Den hat seit dem Ablegen Scanolon. Ich habe gesehen, wie er ihn von Brassbow bekommen hat.«


  »Wie sieht es mit den Matrosen aus?«


  »Vernon ist auf Brassbows Seite, weil Scanolon ihn hat prügeln lassen.«


  »Jeder vernünftige Offizier hätte ihn prügeln lassen nach dem, was er sich beim Ablegen geleistet hat! Die Mary Jane war luvgierig wie eine besoffene alte Jungfer!«


  Sie warfen Hardie und mir einen Seitenblick zu, und ich schwenkte sofort wieder in die Runde ein. Ungeduldig zog ich Hardie voran, bis wir wieder am Mast vorbeikamen.


  » ... Faulkner, Mayhew, Spehan«, zählte der Dritte Maat auf. »Aber auch nur, weil sie zu faul sind. Alle anderen stehen bereit und warten nur auf Scanolons Kommando.«


  »Dann also während der Abendwache. Das erste Kommando nimmt das Kanonendeck ein, das ... Vorsicht! Glauben Sie, die Gefangenen dort können uns hören?«


  Der andere zuckte die Achseln. »Und wenn schon! Was könnten sie wohl unternehmen? Der Charon ist ihnen sicher, verkauft werden sie so oder so, ob nun von Brassbow oder von uns.«


  Ich zog Hardie wieder eine halbe Runde weiter, dann ließ ich mich unvermittelt fallen.


  


  »Ich sterbe!«, brüllte ich und brach wie ein getroffener Stier zusammen. »Diese Krämpfe! Diese entsetzlichen Krämpfe!«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Hardie einen erschrockenen Blick mit Minoe und Alcester wechselte und Anstalten machte, sich über mich zu beugen. Rasch verdrehte ich die Augen und warf mich auf die andere Seite.


  »Ich sterbe! Holt Cassock, ich will die Beichte ablegen! Ich will die Letzte Ölung! Schickt nach Cassock, ich will als guter Katholik sterben!«


  »Er ist nicht bei Sinnen!«, rief Hardie. »Holt Doktor Wilson, rasch!«


  »Aber wenn er doch nach Cassidy verlangt ...«, wandte Minoe ein.


  Hardie schüttelte den Kopf. »Das ist der beste Beweis dafür, dass er nicht bei sich ist! Los, schickt nach dem Doktor. Er soll sich beeilen.«


  Besorgt kniete er sich neben mich und versuchte meinen Kragen zu öffnen, um mir Luft zu verschaffen. »Porch, was ist denn nur los? Kann ich helfen?«


  Ich schlang beide Arme um den Leib und warf mich wie ein Besessener hin und her. »Die Flammen der Hölle!«, keuchte ich dabei. »Sie lecken schon an meinem Körper! Ich will beichten! Vater, ich habe gesündigt!«


  »Wo bleibt der verdammte Doktor!«, brüllte Hardie verzweifelt.


  Er wurde zur Seite geschoben, und ich fühlte die kühle Hand Wilsons auf meiner Stirn. Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite und bewegte die Lippen. Wilson beugte sich näher, um mich verstehen zu können. »Meuterei!«, wisperte ich. »Wilson, ich muss den Kapitän sprechen, so schnell wie möglich. Scanolon darf nichts davon mitbekommen!«


  Der Doktor begriff sofort. »Zurück!«, befahl er. »Er hat das marsianische Sumpffieber, es ist hoch ansteckend.«


  Alle prallten zurück, selbst der getreue Hardie neigte sich so weit von mir weg, wie die Ketten es zuließen.


  »Ich werde ihn in Quarantäne schaffen«, sagte Wilson, während er sich schon bückte, um meine Eisen aufzuschließen. »Und ich muss den Kapitän davon verständigen, denn es könnte bereits zu spät sein, und dann droht uns eine Epidemie. Hardie, Ihr kommt mit mir. Als sein Kettengenosse seid Ihr ohnehin so gut wie sicher angesteckt und müsst ebenfalls in Quarantäne. Fasst ihn unter dem anderen Arm!«


  Während sie mich unterfassten, mich vom Deck schleiften und die schmalen Treppen hinab schoben, verdrehte ich unablässig die Augen, bewegte die Lippen und stöhnte leise. Erst in den Räumen des Doktors wagte ich mich auf wundersame Weise zu erholen.


  »Hardie, es tut mir leid, dass ich dir diese Komödie vorspielen musste!«, sagte ich, während Wilson davon eilte, um Kapitän Brassbow zu verständigen. »Vorhin an Deck habe ich eine Verabredung zur Meuterei belauscht, die ich dem Kapitän melden muss. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann, außer dir und dem Doktor natürlich.«


  Hardie starrte mich einen Augenblick begriffsstutzig an, dann begann er breit zu grinsen. »Ich hätte es merken müssen, als du nach Cassock gebrüllt hast. Verdammt, du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt! Ich dachte schon, du müsstest den Löffel abgeben.«


  »Noch nicht!«, erwiderte ich, »aber es könnte knapp werden. Auf der Seite des Kapitäns sind höchstens fünf oder sechs aus der Mannschaft und außer Dunleavy kein einziger Offizier.«


  Hardie ließ die Augenbrauen nach oben wandern. »Warum willst du es dann melden?«


  »Weil ...«, begann ich, aber in diesem Moment schwang die Tür auf, und Brassbow höchstselbst stob herein, Wilson in seinem Schlepptau.


  »Wie ist dein Name, Gefangener?«, donnerte er.


  »Joshua Porch, Sir.«


  «Ah ja, ich erinnere mich. Ein besonders vorlautes Stück der Ladung. Warum sollte ich dich überhaupt anhören?«


  »Mit Verlaub, Sir, weil ich beim ersten Mal Recht hatte und nun wieder Recht habe.«


  Er schnappte nach Luft und starrte mich an. Nun, da ich ihm persönlich gegenüber stand, bemerkte ich die Anzeichen von Alter und Erschöpfung in seiner Erscheinung. Er war ebenso groß wie ich, wirkte aber kleiner, denn er ging ein wenig gebeugt. In seinem schlecht gepuderten Haar sah man einige graue Strähnen, seine Kinnlinie begann schwammig zu werden, am Hals und um die Augen zeigten sich die ersten Falten. Offensichtlich war sein Diener nicht bei der Sache, denn das Hemd war nur nachlässig gebügelt und der Rock nicht ausgebürstet.


  »Meuterei also?« Brassbow kreuzte die Arme auf dem Rücken und begann in dem engen Raum auf und ab zu gehen. »Wie kommst du darauf?«


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte ich, »weil ich selbst lange Jahre Kapitän meiner eigenen Ætherbrigg war und die Anzeichen einer Meuterei nur allzu gut kenne. Ich habe ein Gespräch zwischen zwei Offizieren gehört, und es ließ keinen anderen Schluss zu, als dass die Meuterei noch heute Nacht beginnen soll.«


  Er musterte mich abschätzig. »Wie pflegtest du eine drohende Meuterei zu unterdrücken, als Kapitän deiner eigenen Ætherbrigg?«


  »Ich hatte stets genügend Getreue auf meiner Seite«, schnappte ich, »und außerdem habe ich den Schlüssel zur Waffenkammer niemals aus der Hand gegeben.«


  »Aber der Erste Maat Scanolon ...«


  »Ist der Kopf der Meuterer, Sir«, unterbrach ich ihn. »Er hat die meisten Offiziere hinter sich, nur Dunleavy scheint nicht eingeweiht zu sein.«


  »Kein Wunder«, murmelte Brassbow. »Ich war zweiter Maat unter seinem Vater, damals auf der Phillimore – er würde mir niemals in den Rücken fallen. Aber – alle anderen? Bist du dir sicher? Wer von der Mannschaft ist auf unserer Seite?«


  Ich zuckte die Achseln. »Die wenigsten. Sir, Mit Verlaub, Ihr habt das Achterdeck Scanolon überlassen. Da ist es kein Wunder, dass er nun auch die Mannschaft in der Hand hat.«


  Brassbow presste die Lippen zusammen und ging noch schneller auf und ab, wie ein gefangenes Tier in einem Käfig. »Welche Möglichkeit habe ich dann, diese Meuterei zu verhindern? Wer würde für mich eintreten?«


  »Die Gefangenen, Sir«, sagte ich leise, »wenn Ihr uns an Eurer Seite wollt.«


  Abrupt blieb er stehen. »Das ist Teil eines perfiden Plans, nicht wahr? Du gaukelst mir eine Meuterei vor, damit ich dich und deine Spießgesellen losmachen lasse. Warum solltest gerade du mich warnen sollen? Einmal Pirat – immer Pirat. Käme so etwas dir nicht gerade zupass?«


  »Nicht in diesem Falle, Sir.« Ich schüttelte den Kopf. »Die Meuterer planen, uns zum Charon zu bringen und dort auf eigene Rechnung zu verkaufen. Da kämen wir nur vom Regen in die Traufe. Und Ihr habt uns bisher auf der Überfahrt anständig behandelt. Wer weiß, ob es unter Scanolon genauso wäre? Aber ich will Euch nicht überreden. Ihr habt Recht, im Grunde ist es mir gleich, wer das Kommando auf diesem Schiff führt. Entscheidet also, wie Ihr wollt, nur lasst es mich beizeiten wissen.«


  Damit drehte ich ihm den Rücken zu und machte einen Schritt zur Tür.


  


  »Halt!« Brassbow war mir nachgesetzt und riss mich herum. Jetzt stand er kerzengerade. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ihn aus seiner Lethargie zu reißen, allerdings war ich nicht sicher, ob ich mir dazu gratulieren sollte.


  »Für deine Frechheit sollte man dich auspeitschen, bis du liegen bleibst!«, knurrte er. »Erinnere mich beizeiten daran, dass ich es nachhole. Aber zunächst ist es wichtiger, die Meuterei aufzuhalten. Scanolon hat den Schlüssel zur Waffenkammer, daran ist nun nichts zu ändern. Was können wir ihm entgegensetzen?«


  »Ketten«, schlug ich vor. »Eimer, Belegnägel, Staken. Die gesamte Zimmermannsausrüstung und alle spitzen Gegenstände der Segelmacher, wenn wir schnell genug sind. Und wie wäre es mit Naturgewalten?«


  »Wie das? Kannst du dem Sonnenwind befehlen?«


  Ich lächelte nur. »Hardie, sag dem Kapitän, welchen Kurs wir einschlagen sollten.«


  »Drei Grad sonnenauswärts«, erwiderte er prompt. »Das bringt uns in den Asteroidengürtel, da werden uns ordentlich Gesteinsbrocken um die Ohren fliegen.«


  »Aber das ist viel zu riskant!«, protestierte Brassbow.


  »Lassen Sie Hardie ans Ruder, Sir. Dann können Sie gewiss sein, dass die Steine nur auf die Meuterer regnen.«


  Brassbow seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich der Admiralität erklären soll, dass ich mich gerade mit verurteilten Sträflingen und ehemaligen Piraten einlasse.«


  »Mit Verlaub, Sir«, wandte ich ein, »darüber können Sie sich Gedanken machen, wenn der Kampf gewonnen ist. Bis dahin haben wir noch eine Menge zu tun. Ich schlage vor, dass Sie mit Dunleavy sprechen, Sir, und Hardie und ich ins Orlopdeck zurückkehren, um die Gefangenen einzuweihen.«


  Damit hatte ich natürlich den übleren Teil erwischt. Schon bei unserer Rückkehr erntete ich misstrauische Blicke, obwohl Wilson lautstark verkündete, ich sei nur von einer harmlosen Variante des marsianischen Fiebers befallen gewesen, die sich mit einigen Tinkturen habe heilen lassen.


  Nicht alle Gefangenen waren auf meiner Seite, und manche wären sogar in Versuchung, meinen Plan an Scanolon und die übrigen Meuterer zu verraten, weil sie sich selbst Vorteile davon erhofften. Daher musste ich behutsam vorgehen und zunächst eine Mehrheit für mich gewinnen.


  Wir nahmen wieder unseren Platz neben Minoe und Alcester ein. Das war ein guter Anfang. »Ich bin eben ohne Ketten durch das Schiff gewandert«, sagte ich leichthin. »Beinahe hatte ich vergessen, wie angenehm sich das anfühlt.«


  Minoe spitzte die Ohren und beugte sich ein wenig näher. »Wilson sprach davon, den Kapitän zu verständigen. Hast du ihm auch von deinen Empfindungen erzählt? Was meinte Brassbow dazu?«


  »Nun – du weißt, wie überzeugend ich reden kann. Er ist durchaus Willens, allen hier unter Deck dieselbe Freude zu machen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass wir jemanden für ihn aufhalten.« Ich lehnte mich so dicht zu ihm, dass meine Lippen seine Schläfen streiften, und wisperte: »Scanolon plant eine Meuterei. Wenn Brassbow sie verhindern kann, dann nur mit unserer Hilfe.«


  Entschlossen schüttelte Minoe den Kopf. »Nenne mir einen Grund, warum ich mich auf die Seite desjenigen schlagen sollte, der mich in die Minen des Charon verschleppt.«


  »Wer hat dafür gesorgt, dass dir das Fell gegerbt wurde?«, fragte ich. »Brassbow war es nicht.«


  »Nein, er selbst hat es nicht angeordnet. Er hat auf dieser Reise noch gar nichts angeordnet. Sein Erster Maat war es, der hier ohnehin alles zu sagen hat.«


  »Und genau dem, Minoe, kannst du es jetzt heimzahlen«, erwiderte ich. »Was glaubst du denn, was mit uns passiert, wenn Scanolon und seine Getreuen dieses Schiff übernehmen? Wir werden auf dem Charon verkauft, so wie es von Anfang an vorgesehen war, und Scanolon selbst wird mit einem breiten Grinsen das Geld für dich einstreichen! Vermutlich schenkt er deinem neuen Eigentümer noch die neunschwänzige Katze dazu, damit er dich gleich richtig behandeln kann.«


  »Und was geschieht«, fragte er, »wenn Brassbow das Schiff behält? Glaubst du denn, vor lauter Dankbarkeit wird er uns laufen lassen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Kommt Zeit, kommt Rat. Jedenfalls wird er dich nicht vor lauter Dankbarkeit prügeln lassen, und das ist immerhin etwas. Wenn wir nichts unternehmen, gehört den Meuterern noch heute Nacht das Schiff und wir sitzen weiterhin gefesselt im Rumpf. Wenn wir aber für Brassbow kämpfen, lösen sich diese Ketten von deinen Beinen. Nur daran solltest du denken und die übrigen Gedanken auf die Zukunft verschieben. Bist du dabei?«


  


  Er streckte die Glieder und zuckte zusammen, als ihn sein schmerzender Rücken an Scanolons Behandlung erinnerte. »Für Brassbow – niemals. Aber gegen Scanolon, das kommt schon eher in Betracht. Der Feind meines Feindes kann mein Freund nicht sein, aber doch immerhin ein Verbündeter auf Zeit. Hast du das gemeint, Porch? Genügt es dir, wenn ich mit solchen Gefühlen an deiner Seite stehe?«


  »Solange du nur an meiner Seite stehst«, erwiderte ich herzlich, »werde ich mich glücklich schätzen. Glaubst du, auch die anderen werden sich überzeugen lassen?«


  Zweifelnd blickte Minoe über die Köpfe im Orlopdeck hinweg. »Alle? Das wird nicht leicht. Und ein einziger Verräter würde den Plan zunichte machen. Aber sei’s drum, eine andere Chance werden wir wohl nicht bekommen, um ohne Ketten durch das Schiff zu wandern. Nun gut, Kamerad, du kannst dich auf mich verlassen. Ich vertraue dir. Und wenn der Plan misslingt, werden wir immerhin kämpfend sterben und Brassbows Gewinn mindern. Auch das ist eine gewisse Genugtuung, möchte ich meinen.«


  


  Damit wandte er sich an Alcester und begann leise auf ihn einzureden. An der Art, wie der Riese die Augen aufriss, heftig den Kopf schüttelte und schließlich zögernd zu nicken begann, konnte ich den Verlauf des Gesprächs nur allzu gut ablesen. Daher wandte ich mich selbst an meinen Nachbarn zur Linken, einer schlichten Ætherjacke, die zwar meiner fein gesponnenen Argumentation nicht zu folgen vermochte, aber immerhin ein »Drauf und dran gegen Scanolon und seine Bande!« akzeptierte. Hardie und ich rollten ein Stück weiter in eine neue Gruppe, und erneut begannen wir vorsichtig ein Gespräch.


  So ging es den ganzen Tag über. Einige der gefesselten Kameraden empfanden genügend Hass auf Scanolon, um allein deswegen den Schritt zu wagen. Andere ließen sich überzeugen. Einen Gutteil vermochte ich einzuschüchtern. Und der Rest, die eingeschworenen Glücksritter an Bord, brauchte ohnehin nur einen kleinen Anstoß, um sich auf eine Rauferei einzulassen.


  Ein Blick zu Minoe und Alcester, die unsere Botschaft in die andere Hälfte des Orlopdecks trugen, zeigte mir, dass es bei ihnen ähnlich stand.


  Gegen acht Glasen der vierten Tagwache war ich mir sicher, dass die meisten meinem Kommando folgen würden und den wenigen anderen der Mut fehlte, unseren Plan an Scanolon zu verraten. Daher ließ ich nach Wilson schicken, der unfreiwillig die Rolle des Verbindungsmannes zwischen Brassbow und mir übernommen hatte.


  »Wie steht es?«, fragte ich knapp.


  Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, er gab einen denkbar schlechten Verschwörer ab.


  »Dunleavy ist tatsächlich der einzige Offizier, der nicht zu den Meuterern gehört«, berichtete er. »Der arme Junge hat sich schon gewundert, dass er von allen Gesprächen ausgeschlossen wurde. Und nun kann man ihn kaum daran hindern, auf eigene Faust die Offiziersmesse zu stürmen. Unter den Matrosen sind nur etwa fünf oder sechs Getreue, ganz wie du es vorausgesagt hast, Porch.«


  »Diejenigen, die Scanolon ungerechterweise hat auspeitschen lassen«, bestätigte ich. »Zu schade, dass er nicht noch weitaus ungerechter war, denn dann hätten wir mehr auf unserer Seite. Wie steht es mit den Waffen? Hast du die Werkzeuge der Zimmerleute und Segelmacher gesichert?«


  »In dieser Hinsicht steht es leider schlecht!« Betrübt zuckte Wilson die Achseln. »Sämtliche Gerätschaften sind gut verschlossen, und sie herauszuverlangen würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Brassbow befürchtet, dass die Zimmerleute und Segelmacher ebenfalls zu der Verschwörung gehören. Da bleiben als Waffen also nicht mehr als nur die Ketten.«


  »Wilson«, tadelte ich, »du hast keine Phantasie! Öffne uns den Weg zum Kanonendeck, dort gibt es Kugeln, Stopfer und Ladeschaufeln. Im Maschinenraum finden wir Kohleschaufeln und Richtspaken. Und wie steht es mit der Kombüse? Auf keinem Ætherschiff der Welt wirst du einen meuternden Koch finden, diese Kerle haben doch immer nur Angst davor, dass ihr Essensplan über den Haufen geworfen wird, und werden sich ohne jede Überlegung auf die Seite des Kapitäns schlagen. In der Kombüse gibt es Messer, Töpfe, Pfannen, ja, sogar Hammelkeulen und Schweinshaxen, um die Meuterer in Schach zu halten. Und da wir gerade von der Verpflegung sprechen: Schlage Brassbow vor, der gesamten Mannschaft noch eine Extraportion Rum zu spendieren. Vielleicht überlegt der eine oder andere es sich daraufhin noch einmal mit der Meuterei, und falls nicht, dann werden sie doch ein wenig schläfriger sein, als es ihnen gut tut.«


  Wilson blickte mich bewundernd an. »Dich möchte ich nicht zum Feind haben, Porch!«


  »Dann gib dir Mühe. Wann bekommen wir die Schlüssel für die Fußfesseln?«


  »Sobald Tompkins seine Runde gedreht und die Abendmahlzeit ausgeteilt hat.« Nachdenklich blickte er über das Deck. »Bist du sicher, dass dieser Haufen deinem Kommando folgen wird?«


  Ich musste lachen. »Wir sind im offenen Æther. Außer Hardie könnte keiner von ihnen gut genug navigieren, um die Mary Jane sicher in den nächsten Hafen zu bringen. Zum Teufel, für beinahe ein Drittel ist dies die erste Ætherfahrt ihres Lebens. Was sollten sie wohl anderes tun, als meinem Kommando zu folgen?«


  


  Tompkins betrat mit dem Essen unser Deck, und alle Gespräche verstummten. Aus seinem Kessel drang ein noch undefinierbarer Gestank als sonst, und an seiner gehässigen Miene konnten wir ablesen, dass nicht einmal diese Mahlzeit uns gegönnt sein sollte.


  Als er Wilson bemerkte, stutzte er kurz. »Immer noch Kranke zu versorgen? Sie werden in der Messe erwartet.«


  Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß verschwand Wilson, und Tompkins’ bösartiges Grinsen wurde breiter, da er uns nun völlig in seiner Gewalt wusste.


  »Seid ihr hungrig?«, rief er. »Dann habe ich eine gute Nachricht für euch: Heute werdet ihr alle gleichzeitig bedient!«


  Damit versetzte er dem Kessel einen Tritt und stieß ihn um.


  Diejenigen, die ihm am nächsten lagen, wurden von dem heißen Sud übergossen und jämmerlich verbrüht. Sie schrien auf und versuchten sich rollend und stoßend in Sicherheit zu bringen. Aber die hinteren, von wölfischem Hunger getrieben, strebten nach vorn und begannen das graue, widerliche Gebräu vom Boden aufzulecken. Alles brüllte und tobte durcheinander, die zusammengeketteten Paare verfingen sich in den Ketten der Nachbarn, sodass sie schließlich verknotet waren wie ein Rattenkönig, vom Essen verklebt, ausgehungert, verbrannt und verzweifelt, während Tompkins aus vollem Halse lachte.


  Es war unser Glück, dass wir die Schlüssel für die Ketten noch nicht besaßen, denn auch ich hätte die Männer nicht davon abhalten können, Tompkins auf der Stelle zu erschlagen, wenn sie nur die Macht dazu besessen hätten, und damit wäre der Plan unzweifelhaft fehlgeschlagen.


  


  So aber gerieten sie nur in rasende Wut, das Gift strömte durch ihre Adern, und als Tompkins mit dem leeren Kessel verschwunden war, brannten sie auf Rache und Vergeltung. Dies machte ich mir für einen letzten Appell zunutze.


  »Kameraden!«, brüllte ich, und gleich ein wenig leiser: »Kameraden, hört mich an! Dieser letzte Tropfen hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Wir wissen jetzt, was wir von Scanolon und seinen Günstlingen zu erwarten haben. Sie lassen uns hungern, schikanieren uns und behandeln uns schlimmer als Tiere. Und auch wenn ich nicht im Geringsten Lust darauf verspüre, als Minensklave auf dem Charon zu landen, so will ich doch noch weniger ihren gemeinen Launen ausgeliefert sein. Tompkins wird büßen!«


  Viele nahmen meinen Schlachtruf auf, darunter auch einige, die ich zuvor nicht recht von meinem Plan hatte überzeugen können. Und so war Tompkins’ allerletzte boshafte Tat zumindest für mich von Nutzen.


  


  Kurz darauf kam Wilson mit den Schlüsseln und löste unsere Ketten. Ein geborener Verschwörer war er noch immer nicht, aber doch zumindest für etwas tauglich, denn er versorgte notdürftig die Verbrühungen und Verletzungen, während ich endgültig das Kommando auf der Mary Jane übernahm, unauffällig, wie es in solchen Situationen stets meine Art gewesen ist.


  Beinahe unbemerkt ernannte ich meine Offiziere, indem ich Alcester mit einem Trupp zum Kanonendeck schickte, Minoe mit einigen weiteren Männer zur Kombüse orderte, einem der Glücksritter namens Sutton den Befehl erteilte, die Offiziersmesse zu stürmen, und schließlich den getreuen Hardie mit einem reichlich bemessenen Geleitschutz zum Achterdeck entsandte, damit er dort den Kurs drei Grad sonnenauswärts steuern sollte.


  Behutsamer als Bilgeratten machten sich meine Kameraden auf den Weg, huschten in die verschiedenen Richtungen davon. Nur eine kleine Gruppe von Ætherfrischlingen war noch verblieben, die Verbrühten zumeist, die nicht in der Lage gewesen waren, sich einem der Kommandos anzuschließen.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich nun mein eigenes Kommando. Für gewöhnlich zog ich es vor, Meutereien und Rebellionen zu verschlafen und mich am nächsten Morgen dem Sieger anzuschließen. Aber in diesem Falle war ein solches Vorgehen offensichtlich nicht möglich, und so suchte ich nach einem geeigneten Ort, an dem weder mir noch meinen versprengten Truppen ein größeres Unheil drohte.


  »Wir werden das Deck klarieren«, ordnete ich schließlich an. »Jeder Meuterer, der zu entkommen versucht, wird von uns in Empfang genommen und über Bord geworfen. Haltet euch alle vor dem Mast, und nehmt die Ketten als Waffen mit.«


  Ein Aufprall und ein ferner Schrei signalisierten, dass der Kampf begonnen hatte. So wie wir uns den Tag über gerüstet hatten, hatten sich auch die Meuterer vorbereitet. Scanolon hatte einen Trupp zum Kanonendeck geschickt, um dort die Handwaffen zu sichern, aber die Männer stießen auf unerwarteten Widerstand. Alcester selbst zählte in der Enge des Decks für ein halbes Dutzend Kämpfer, denn schon wenn er sich nur umdrehte, stieß er die Gegner reihenweise von den Füßen. Aber auch die Kameraden an seiner Seite schienen sich mit Stopfern, Ladeschaufeln und Doppelkugeln gewaltig zu schlagen, denn die Decke schwankte über unseren Köpfen, als schwere Gegenstände und Matrosen auf sie niederschlugen.


  Wir huschten die Decks hinauf, vorbei an der Kombüse, in der Minoe das große Wort schwang und den Koch und die Küchenjungen in sein Heer aufnahm. Was ich erlauschte, überzeugte mich einmal mehr von seiner brauchbaren und vorausschauenden Phantasie, denn er ließ Öl erhitzen und getrocknete Marserbsen über die Gänge streuen.


  Behutsam stiegen wir weiter empor, bis wir an Deck waren. Auch dort war die Schlacht schon entbrannt. Hardie hatte mit seinen Getreuen das Achterdeck gestürmt und drehte das Steuerrad, während der vollkommen überraschte Steuermann versuchte, ihm in den Arm zu fallen und gleichzeitig Alarm zu schlagen.


  »Die Gefangenen sind entkommen!«, schrie er.


  »Das ist schon in Ordnung, guter Mann«, informierte ich ihn im Vorbeilaufen. »Der Kapitän weiß darüber Bescheid.«


  


  Ich sammelte meine Männer vor dem Mast und vergewisserte mich, dass sie ihre Ketten bereit hielten. Im nächsten Moment brach die Hölle los. Inzwischen hatten die Meuterer bemerkt, dass ihr Plan verraten worden war. Für sie war es zu spät, sich auf einen besseren Zeitpunkt zu vertagen, deswegen stürmten sie nun mit aller Gewalt gegen uns los. Sie hatten die Waffenkammer geöffnet und waren mit Coulombmusketen und Pistolen, Auriferrum-Säbeln und -Messern bewaffnet. Wir hatten ihnen nur unsere große Zahl und unsere wilde Entschlossenheit entgegenzusetzen. Schon knallten die ersten Schüsse, der scharfe Geruch elektrischer Entladungen zog durch den Æther. Mit einem Aufschrei brach einer meiner Männer zusammen. Er wurde nach hinten durchgereicht, wo hoffentlich Wilson auf seinem Posten war und ihn zusammenflicken konnte. Ich lächelte grimmig. Es war immerhin besser als nichts, den Schiffsarzt auf der eigenen Seite zu haben.


  Die Meuterer drangen gegen uns vor, wir wehrten uns mit Ketten, Belegnägeln, Eimern, Schaufeln und allem, was uns in die Hände fiel.


  »Haltet das Achterdeck klar!«, brüllte ich gegen Schüsse, Klirren und Geschrei an. »Haltet sie vom Steuerrad weg!«


  Es gelang mir einen flüchtigen Blick hinter mich zu werfen. Noch standen Hardie und sein Trupp auf dem Achterdeck, er hatte den Kurs sonnenauswärts genommen und hielt auf den Asteroidengürtel zu. Aber Tompkins, der die Meuterer dort anführte, hatte seinen Plan durchschaut und versuchte erbittert, das Deck zu stürmen und ihn vom Steuerrad zu drängen. Meine Männer, die es durch einen verwünschten Zufall auf sich genommen hatten, den Schwung der nachrückenden Meuterer abzufangen und so Hardie den Rücken frei zu halten, standen auf verlorenem Posten. Einer nach dem anderen wurden sie aus der Linie geschossen, wir konnten nicht mehr lange standhalten.


  Da hörten wir wildes Gebrüll aus dem Aufgang. Minoe hatte seine Truppen geordnet und kam uns nun zur Hilfe. Die Meuterer wurden unversehens in die Zange genommen und von hinten mit Töpfen, Pfannen und Bratgeschirr überrollt. Nun waren sie es, die sich verzweifelt ihrer Haut erwehren mussten. Und Minoe hatte ganze Arbeit geleistet. Auf sein Kommando »Hievt an!« wurde ein Topf mit heißem Fett in die vorderste Linie geschafft und gegen die Meuterer geschleudert. Sie sprangen zurück, um nicht verbrüht zu werden, und liefen geradewegs in unsere Ketten hinein. Unter lautem Triumphgeheul gaben wir ihnen den Rest.


  Minoe hielt vor mir an und salutierte. »Wie geht es weiter, Porch?«


  Rasch zog ich mich an den Wanten hoch, um mir einen Überblick zu verschaffen. »Kannst du mit deinen Leuten das Deck übernehmen?«, fragte ich dann. »Ich habe zu viele Männer verloren, mit dem kläglichen Rest kann ich Hardie nicht verteidigen.«


  Minoe wiegte den Kopf. »Es sind Köche«, wandte er ein. »Sie fühlen sich an Deck nicht wohl und wollen lieber wieder hinunter in ihre Kombüse.«


  »Haltet nur eine kleine Weile durch!«, sagte ich ermutigend. »Bald werden wir im Asteroidengürtel angekommen sein, und dann gibt es hier an Deck ohnehin nichts mehr zu tun. Uns werden die Steine nur so um die Ohren fliegen. Hardie kann die Mary Jane auf diesem Kurs halten, solange er muss – und in dem ausbrechenden Chaos werden wir die Oberhand bekommen. Treibt die Meuterer immer weiter nach unten, bis wir sie im Orlop einsammeln können.«


  »Zu Befehl!«, erklärte Minoe. »Womit ich ausdrücken möchte, dass es an meinem guten Willen jedenfalls nicht scheitern soll, auch wenn ich kein Prophet bin und deswegen das Ende nicht vorhersagen kann.«


  Ich legte kurz die Hand auf seine Schulter. »Das können wir alle nicht. Versuche nur das Achterdeck freizuhalten, damit es Hardie nicht an den Kragen geht.«


  Er nickte und stürzte sich zurück ins Gewimmel.


  


  Meine eigene versprengte Schar sammelte ich mühsam, schickte diejenigen unter Deck, die aufgrund ihrer Verletzungen nicht mehr von Nutzen sein konnten, und zog mit dem Rest zur Kapitänskajüte, um Brassbow zu unterstützen, der dort allein mit dem jungen Dunleavy die Stellung hielt.


  Die Tür fanden wir verrammelt, drei der Meuterer hielten davor Wache.


  »Zurück!«, rief Clavers, einer der Vertrauten Scanolons, und hob seine wuchtige Pistole, »wir haben den Kapitän in unserer Gewalt!«


  »Eben um dies zu ändern, sind wir ja hier!«, erwiderte ich und befahl den Angriff.


  Clavers zog hektisch den Abzug durch, zu rasch, um genau zu zielen. Die Coulombpistoleentlud sich mit einer gewaltigen Detonation, aber die Kugel ging ins Leere, und der Rauch kam uns obendrein noch zupass, weil er den anderen die Sicht nahm, sodass sie ebenfalls nicht zielen konnten. Wir stürmten auf Clavers und seine Genossen zu und rangen sie nieder.


  Eben wollte ich sie in Ketten legen lassen, da hörte ich die Posaunenstimme Scanolons:


  »Säbel-Josh, du bist einmal mehr auf der falschen Seite! Das Schiff ist unser, wir halten das Kanonendeck und gerade haben wir das Achterdeck eingenommen!«


  Ich wirbelte herum. »Das ist ein Trick!«, entfuhr es mir. »Hardie hätte euch das Deck niemals lebendig überlassen!«


  »Hardie? Ach ja, dein Kettenbruder. Es ist wahr, lebendig wäre er nicht gewichen. Aber über Bord werfen ließ er sich ganz leicht – als er tot war.«


  Mit einem Aufschrei stürmte ich auf Scanolon zu und schwang die Kette gegen ihn. Er wich mir aus, mit der Eleganz eines Matadors beim Stierkampf, und zog das glänzende, aus Auriferrum geschmiedete Entermesser.


  »Einmal Pirat – immer Pirat!«, spottete er. »Ungeschickt dreinschlagen, das ist alles, was du vermagst.«


  


  Mir war klar, dass er mich in Wut zu bringen versuchte, damit ich mich noch einmal zu einem leichtsinnigen Ausfall gegen ihn hinreißen ließ. Daher biss ich die Zähne zusammen und zog mich ein Stück zurück, sodass ich besser mit der Kette ausholen konnte. Ich wirbelte sie herum und schlug zu. Er parierte mit dem Entermesser und riss es so heftig zurück, dass mir die Kettenglieder durch die Hand rutschten und meine Handfläche ansengten. Mit der linken Hand griff ich nach und verschaffte mir neuen Halt.


  Nun machte Scanolon einen Ausfall, tauchte unter der Kette durch und versuchte mir die Klinge in die Seite zu stoßen, aber ich rammte ihn mit der Schulter und stolperte zurück. Es war ein bizarrer Tanz, den wir aufführten, immer darauf bedacht, nicht gegen die Wände des schmalen Durchgangs zu geraten. Weder seine noch meine Männer konnten eingreifen, weil zu wenig Platz blieb, und so standen sie nur da, hüben und drüben, und schauten unseren Verrenkungen zu.


  »Genug gespielt!«, schrie Scanolon schließlich. »Lass es uns zu Ende bringen, Säbel-Josh!«


  Er griff in die Kette und zog mich mit aller Gewalt zu sich heran. Ich stemmte mich zunächst dagegen, dann gab ich ihm plötzlich nach und sauste wie eine Kanonenkugel auf ihn zu. Mit der linken Hand drückte ich sein Handgelenk nach unten, um nicht ins Messer zu geraten, den rechten Ellbogen rammte ich ihm ungebremst ins Gesicht. Blutend ging er zu Boden.


  Ich riss ihm das Messer aus der Hand, richtete mich auf und rang nach Atem.


  »Bringt ihn ins Orlop!«, stieß ich hervor. »Nehmt meine Kette mit und schließt ihn sicher fest.«


  Unvermittelt bebte der Boden unter meinen Füßen. Die Mary Jane wurde hin- und hergeschleudert. Krachend schlug etwas auf das Deck. Über uns brach Panik aus.


  »Der Asteroidengürtel!«, schrie ich. »Hardie lebt, er hat es geschafft! Den Meuterern fliegen die Gesteinsbrocken um die Ohren! Jetzt müssen alle unter Deck flüchten, und wir können sie hier am Niedergang einsammeln.«


  Wir hörten schnelle Schritte, die sich der Treppe näherten. Hals über Kopf kletterten die Meuterer die steilen Stufen hinunter, verfolgt von Minoes triumphierenden Küchengeschwader. Wir bereiteten ihnen den passenden Empfang und schafften sie hinunter ins Orlop. Dann schickte ich meine Leute zum Kanonendeck, um dort nach dem Rechten zu schauen, und trat selbst zur Kapitänskajüte.


  Ich hämmerte gegen das Holz. »Kapitän Brassbow, Sir, ich bin es, Porch!«


  Die Tür flog auf, ich starrte in die Mündung einer elektrischen Pistole. Brassbow stand vor mir, hinter ihm lugte verschreckt der junge Dunleavy durch die Tür.


  »Porch, der Gefangene«, sagte Brassbow mit schwerer Zunge. Man merkte ihm an, dass er getrunken hatte, dem Geruch nach zu urteilen, Sherry vom Ganymed. »Hast du die Meuterei unter Kontrolle?«


  »Mit Verlaub, Sir, ja, ich denke, das haben wir«, erwiderte ich. »Allerdings wäre es Ihre Aufgabe gewesen, uns anzuführen. Anstatt sich hier wie ein Ætherküken gefangen setzen zu lassen, hätten Sie sich an Deck zeigen und Scanolon in die Schranken weisen sollen. Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie eine Pistole in der Kajüte hatten? Die hätte uns weitergeholfen.«


  Brassbow lachte hässlich. »So weit kommt es noch, dass ich einem verurteilten Piraten eine Pistole in die Hand gebe. Das könnte ich niemals vor der Admiralität erklären. Nun, anscheinend haben ja auch Ketten, Belegnägel und ein günstiger Sonnenwind ausgereicht, um dieses bisschen Meuterei in den Griff zu bekommen. Gib deinen Leuten Bescheid, dass sie wieder den alten Kurs in Richtung Pluto einschlagen, und damit ist die Angelegenheit ausgestanden. Wegtreten!«


  Ich blieb, wo ich war. »Sir, wir haben Ihnen den Hals gerettet und der Admiralität ein Schiff. Darf ich annehmen, dass Sie sich auf dem Pluto für uns verwenden werden?«


  »Soweit es in meiner Macht steht, durchaus«, erwiderte er verbindlich, ohne mir in die Augen zu sehen.


  Mit einer solchen Antwort hatte ich gerechnet. Ich salutierte und lief die schmale Stiege hinauf auf das Deck.


  


  Noch immer pfiffen dort die Asteroiden dichter als Artilleriefeuer. Ich huschte im Schutz der Reling voran zum Achterdeck. Dort am Steuerrad klebte Hardie, blutend und zerkratzt, doch zweifellos lebendig, rechts und links gestützt von zwei Æthermännern seiner Truppe.


  Ich spürte, wie ich über das ganze Gesicht zu strahlen begann, als ich zu ihm lief.


  »Scanolon hat behauptet, es sei aus mit dir!«


  Er nickte matt. »Scanolon hat auch behauptet, er habe dich von oben bis unten aufgeschlitzt. Aber ich wusste, dass es nicht wahr sein konnte. Dieser Mistkerl kommt doch niemals auf drei Schritt an dich heran! Sind die Meuterer festgesetzt?«


  »Sie hocken allesamt im Orlop«, erwiderte ich, »sofern sie nicht gerade von dem armen Wilson zusammengeflickt werden. Allerdings rechne ich damit, dass Kapitän Brassbow sie in den nächsten Stunden wieder freilassen wird. Uns traut er nicht, und ohne Mannschaft kann er nicht segeln.«


  Leise pfiff Hardie durch die Zähne.


  »Die Mary Jane ist ein hübsches Schiff. Ein Jammer, dass weder der Kapitän noch die Mannschaft irgendetwas taugen.«


  »Was ist mit der Ladung für den Charon?«, fragte ich. »Meinst du, die taugt etwas?«


  »Man könnte sie sich heranziehen.«


  »Und du wärst mein Steuermann?«


  Hardie grinste von einem Ohr zum anderen. »Aye, aye, Captain!«


  


  Wir steuerten die Mary Jane aus dem Asteroidengürtel hinaus und machten die beiden Beiboote bereit zum Ablegen. Dann schleppten wir die Meuterer aus dem Orlop und stapelten sie in die Barkasse. Brassbow, den kleinen Dunleavy, der seinen Kapitän nicht im Stich lassen wollte, Cassidy mitsamt seinen Gebetbüchern und die wenigen Matrosen, die nicht an der Meuterei beteiligt gewesen waren, sich aber auch nicht bei der Verteidigung des Schiffes ausgezeichnet hatten, bekamen die komfortableren Plätze in der Pinasse.


  »Ich wusste es!«, brüllte Brassbow, als wir ihn über die Reling hievten. »Porch, du bist verfault bis in die Wurzel hinein! Dir kann man nicht trauen!«


  Ich zuckte die Achseln. »Da wir nun einmal aus der anständigen Gesellschaft verstoßen sind, bleibt uns nichts anderes übrig als auf eigene Rechnung zu arbeiten. Aber wie auch immer – gute Überfahrt und sichere Heimkehr!«


  


  Er blieb mir die Antwort schuldig.


  


  Wilson bat darum, sich uns anschließen zu dürfen, und da er zusätzlich zu seinen medizinischen Künsten leidlich zeichnen konnte, entwarf er gleich unsere neue Flagge, weiß auf schwarzem Grund: einen Æthermann und ein Skelett, die einander zuprosteten.


  


  Hardie stand am Steuerrad. »Welchen Kurs, Captain Porch?«


  »Zu den Freihandelsstationen auf den Saturnringen«, erwiderte ich, »fünf Grad sonnenauswärts!«


  »Und welche Losung?«


  Ich blickte über das Deck. Ich hatte fünfzig Mann, etwa dreißig davon befahrene Ætherleute. Wir besaßen ein feines Schiff mit vierzehn hydraulischen Kanonen, das sich mit geblähten Segeln und einem geschmeidig laufendem Auriferrum-Propeller aufmachte, die fetten Pfeffersäcke vom Saturn in Angst und Schrecken zu versetzen.


  


  »Unsere Losung soll sein«, rief ich, »EINMAL PIRAT – IMMER PIRAT!«


  


  


  


  ENDE


  


  Joshua Ayresleigh Porch


  [image: ]


  


  Der große Asteroidenregen, der New Port Royal auf Deimos verwüstete, legte auch Teile des alten Friedhofs frei, auf dem vor rund zweihundert Jahren, im sogenannten Goldenen Zeitalter der Ætherpiraterie, jene Kapitäne und ihre Mannschaften begraben wurden, die in dieser Stadt ihre Schlupfwinkel hatten.


  Im Zuge der Berichterstattung fiel Ihrem Korrespondenten ein interessantes Behältnis in die Hände, das offenkundig aus einem der Gräber stammte und ein Bündel halb vermoderter Papiere und andere Aufzeichnungen enthielt.


  Teile der Aufzeichnungen konnte das mobile Labor vor dem endgültigen Verfall bewahren. Wir möchten sie hiermit der interessierten Öffentlichkeit zugänglich machen.


  


  Bild: Joshua Ayresleigh Porch auf Iapetus, zeitgenössischer Holzschnitt. Die Encelographien waren leider nicht rekonstruierbar.
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  zum STEAMPUNK-CHRONIKEN-Sonderband


  GESCHICHTEN AUS DEM ÆTHER


  


  Stefan Holzhauer


  


  Und da ist er endlich, der STEAMPUNK-CHRONIKEN-Sonderband unter dem Titel »Geschichten aus dem Æther«. Hat ja auch lange genug gedauert …


  Man möge mir die Zeitspanne bis zum Erscheinen vergeben, aber mein Brotjob hat mich deutlich stärker beansprucht als vorherzusehen war. Was für mich als Freiberufler gut ist, war für dieses Projekt leider schlecht.


  


  Dieser Band entstand aus der Tatsache, dass es für die erste Ausgabe »Æthergarn« Einsendungen gab, die länger waren, als die Vorgabe. Da mir die aber ausgesprochen gut gefielen, wollte ich nicht, dass sie in irgend einer Schublade verstaubten. Deswegen rief ich dazu auf, doch noch weitere zu senden, damit ich auf Buchstärke kommen konnte. Dem kamen auch Autoren nach, bei denen ich mich für das in mich gesetzte Vertrauen ausdrücklich bedanken möchte. Und entschuldigen, dass es »etwas« gedauert hat. Beim nächsten Mal nutze ich eine Zeitmaschine, um das fertige Manuskript in die Vergangenheit zu senden (das erspart mir auch viel Arbeit … äh ... ). :o)


  


  Und es wird weiter gehen. Die Ausschreibung für den »offiziellen« zweiten Band wurde Ende Oktober 2012 beendet. Die Geschichten darin drehen sich um die Symbiose aus klassischen Schauergeschichten und Steampunk. Und am Horizont taucht sogar bereits Band drei verschwommen im Nebel auf …


  


  An dieser Stelle nochmal ein Appell an die geneigten Leser: es handelt sich bei den STEAMPUNK-CHRONIKEN um ein Nonprofit-Projekt. Es ist also nicht das Ziel, maßgeblich Geld damit zu erlösen. Vielmehr geht es um den Spaß am Schreiben, am Lesen und am Publizieren, sowie weiterhin darum zu zeigen, dass man heutzutage auch ohne die Mittel eines großen Verlages quasi im Alleingang Bücher veröffentlichen kann, seien es nun eBooks oder pBooks (Printbücher). Und selbstverständlich ist eine Intention, den Autoren der Geschichten zu mehr Bekanntheit zu verhelfen.


  Im Bereich der Public Domain und Open Source-Software funktioniert das Prinzip seit Jahren blendend – und es gibt keinen Grund, warum das bei Büchern anders sein sollte.


  Dennoch kostet das Erstellen der Chroniken Zeit und allein dadurch schon Geld. Wem dieses Buch gefallen hat, oder wer einfach nur das Projekt unterstützen möchte, der findet auf der Projektseite (siehe unten) diverse Möglichkeiten, zu spenden – man kann alternativ auch die Kindle-Ausgabe erwerben. Das ermöglicht weitere Ausgaben. Vielen Dank.


  Und – eine große Bitte: erzählt es weiter, liebe Leser. Verbreitet die Kunde darüber, dass auf der Webseite der STEAMPUNK-CHRONIKEN Geschichten aus parallelen Welten zu entdecken sind, abseits der Massenware der Publikumsverlage, von Fans für Fans, von Enthusiasten für Leser. Mundpropaganda (oder vielleicht besser: Internetpropaganda) ist für eine Unternehmung wie diese unabdingbar. Und da die Chroniken unter einer Creative Commons-Lizenz stehen, und nicht durch irgendwelche DRM-Maßnahmen verhunzt sind, könnt ihr sie beim Empfehlen auch gleich mit weitergeben, wenn ihr mögt.


  


  Vielen Dank fürs Lesen von »Geschichten aus dem Æther«, wir sehen uns in Band zwei wieder.


  


  Stefan Holzhauer


  alias


  Professor Xanathon


  


  Stefan Holzhauer


  [image: ]


  


  Stefan Holzhauer wurde 1965 in Wuppertal geboren und arbeitet als freiberuflicher Webentwickler, Webdesigner, IT-Berater und Journalist. Digital Native. eBook-Fan. Nerd.


  Bereits früh wurde er mit dem unheilbaren Virus des Lesens infiziert und hier taten es ihm besonders die gesellschaftlich damals nicht gerade akzeptierten Genres Science Fiction und Fantasy an. Die Kritik an der Wahl seines Lesestoffes hat er jedoch hartnäckig und erfolgreich ignoriert und ist dem Phantastik-Genre bis heute sehr zugetan. Literarische Lieblinge sind beispielsweise der SF-Autor Alan Dean Foster oder Jim Butchers »Harry Dresden«-Reihe.


  Wenn er nicht an Webseiten herum schraubt oder Bytes zwischen Datenbanken hin und her schiebt, widmet er sich in seiner Freizeit neben dem Lesen und dem Prokrastinieren mit verschiedenen Computerspielen vorrangig seinem anderen Hobby: dem News- und Artikelportal PhantaNews.de. Ach ja – und selbstverständlich den STEAMPUNK-CHRONIKEN, die inzwischen eine gewisse Eigendynamik entwickeln ...


  


  Geschrieben hat er ebenfalls bereits, beispielsweise Artikel und eine Story für das Magazin »Magira – Jahrbuch zur Fantasy« und zahllose Geschichten im Rahmen der Vereinigung Follow. Von den zahllosen Buchstaben auf PhantaNews.de mal ganz abgesehen.


  


  steampunk-chroniken.de



  phantanews.de



  imagcon.de
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